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Moskau 
stets an der Seite Ägyptens 

Chruschtschow verurteilte Suez-Unternehmen v. 1956 
Port Said. Der sowjetische Minister-' 
Präsident Chruschtschow traf am Dien 
stag, begleitet von Präsident Nasser 
and d e m irakischen Präsident Aref, in 
Port Said ein. Am Ehrenmal für die 
ägyptischen Gefallenen im Suez-Krieg 
legte er einen Kranz nieder und fuhr 
dann u n t e r dem Jubel der Massen zu 
einem Pavillon. Unter Fanfarenklän­
gen wurden 120 weiße Tauben auf­
gelassen und Hunderte von Luftbal­
lons m i t dem Bildnis Nassers und 
Chruschtschows stiegen in den Him-

I mel. 

Nasser bedankte sich in einer kur­
zen einführenden Rede für die Un­
terstützung der Sowjetunion in der 
Suezkrise. Die Wirkung dieses Kam­
pfes sei die Zerstörung der Politik mi­
litärischer Pakte im Nahen Osten ge­
wesen. 

Chruschtschow verurteilte das bri­
tisch-französische Suez-Unternehmen 
von 1956 und erklärte, viele westli­

che Politiker hätten aus ihrer damali­
gen Niederlage noch immer keine 
Lehre gezogen. Das Ziel der Briten u. 
Franzosen sei es damals gewesen, 
die Unabhängigkeit Aegyptens zu ver 
nichten. Israel habe dabei als "Hand­
langer des Imperialismus" mitgewirkt 
Die Sowjetunion werde gegen jede 
imperialistische Aggression auf der 
Seite Aegyptens stehen. Moskau halte 
es für eine seiner Pflichten und Ver­
antwortlichkeiten, dem ägyptischen 
Volk in schwierigen Zeiten eine hel­
fende Hand zu leihen. 

Chruschtschow lobte den ägypti­
schen Präsidenten und dessen Arbeit 
für den Weltfrieden. Die Sowjetunion 
sei der Meinung, daß für das Paläs­
tina-Problem eine vernünftige und ge­
rechte Lösung gefunden werden müs­
se. "Die Sowjetunion unterstützt in 
vollem Umfang die arabischen Völ­
ker in ihrem Kampf um ihre berech­
tigten Ansprüche. 

Aufklärungsversammlung 
bei der Krebsbekämpfung 

SJ.VITH. Das K r e b s b e k ä m p f u n g a w e r k 
Verviers beabsichtigt, i n K ü r z e l i i S t . V i t h 
vorbeugende Sprechstunden für Frauen 
abzuhalten. Z u diesem Zweck w u r d e 
vergangene Woche i m H o t e l Even-Knodt 
eine Aufk lä rungsversamanlung abgehal­
ten. An B e h ö r d e n waren erschienen: 
Herr Heuschen i n Ver t r e tung des Be-
zirkskommissars, Schöffe Hansen, S t .Vi th 
Schöffe Peterges, S c h ö n b e r g ; B ü r g e r m e i ­
ster Brüls und S e k r e t ä r Jouck, Roche­
rath; Bürgermeis ter Jost, Bü l l ingen , Bür ­
germeister Margreve, Weismes, Gemein-
desekretär Denis, Faymonvi l l e und L ig -
neuville; sowie die Ver t re ter der ver-
sdiiedenen Krankenkassen. Es w a r w e ­
nig Publikum zugegen und m a n b e m ä n ­
gelte das geringe Interesse besonders 
der Behörden aus dem Kan ton S t .Vi th . 

Der Direktor des Werkes , Dr . Ramioul 
hielt einen Vort rag , den w i r w i e folgt 
wiedergeben. 

In Belgien steigt die Z a h l der durch 
Krebs verursachten T o d e s f ä l l e , v o n Jahr 
zu Jahr. 

Ungefähr 20.000 Menschen sterben i n 
jedem Jahr an Krebs. Nach den Herz­
krankheiten ist der Krebs die zwei t ­
ä g i g s t e Todesursache. M a n sagt, d a ß 
jede halbe Stunde ein M a n n oder eine 
F pau an Krebs st irbt . 

Die Gründe dieses s t ä n d i g e n Steigens 
der Todesfälle durch Krebs s ind zwar 
wdit richtig bekannt, jedoch kann man 
folgende Feststellungen machen: 

1. Infolge der durch die M e d i z i n er­
folgten Fortschritte hat die Lebensdauer 
zusehends zugenommen, s o d a ß der 
Wehs viel mehr Opfer findet, da Krebs 
"or allem eine Krankhe i t ä l t e r e r Leute 
ist; 

2. Die Verbesserungen i n den ä rz t l i -
*en Diagnosen erlauben es heute, die 
Krankheit auch dort zu entdecken, w o 
sie früher verborgen bl ieb . Es hat den 
^schein, daß solche K r e b s f ä l l e heute 
"«figer sind als Lungenkrebs zum Bei­
spiel. 

Krebs kennzeichnet sich durch die B i l -
d l u i g von Geschwüls t en , die sich ver-
8")Bem und die jedoch anfangs l o k a l i ­
siert bleiben, die jedoch i n den nahe­
legenden Drüsen ü b e r g r e i f e n k ö n n e n 
1 0 1 1 sich dann schließlich i m ganzen Or-
Sanjsmus verpflanzen k ö n n e n . 
K i * n a U * 8 e n a u e n Erreger des 

r*ses noch unbekannt sind, so gibt 
e s doch dafür eine logische Behandlung. 

fler Krankheit kann nicht vorgebeugt 
/den, und sie kann erst dann be-

.jflpft werden, wenn sie ausgebrochen 

Beim beutigen Stand der Dinge be­
btet Krebsbekämpfung die totale Aus ­

ro t tung des krebsar t igen Gescfawulstes, 
entweder durch Chirurgie , oder durch 
Bestrahlung. 

Nationale Lotterie 
7. Abschni t t 

070 1.000 
7090 2.500 
0230 , 2.500 
2150 5.000 

42210 26.000 
75770 50.000 

40211 25.000 
36601 50.000 
62871 50.000 

462 1.000 
5742 2.500 
2192 10.000 

94292 25.000 
472802 1.000.000 

53 500 
043 1.000 

9323 2.500 
2403 5.000 
4963 5.000 

71763 25.000 
3334 2.500 
3064 10.000 

95434 25.000 
584724 500.000 
377834 5.000.000 

5 200 
0035 2.500 

90075 25.000 
21275 25.000 

8436 2.500 
3706 5.000 

73026 25.000 
96376 25.000 
73756 25.000 
21436 25.000 
01766 25.000 

310496 250.000 
233986 1.000.000 

307 1.000 
3637 2.500 
3067 5.000 

42267 25.000 
6088 2.500 

14238 25.000 
16238 25.000 
74678 25.000 
90918 50.000 
10328 100.000 

9359 2.500 
4919 5.000 

18799 25.000 
6157S 25.000 
43556 25.000 
69179 25.000 

(Ohne G e w ä h r ) 

Schönes Wetter in Paris 
Die Einwohner von Paris sind Pfingsten nicht auf's Land gefahren und haben in den Schwimm­
bädern ihrer Stadt „Erholung" gesucht. 

Je weniger der Krebs sich ausgebreitet 
hat, um so leichter i s t er z u z e r s t ö r e n . 
Es is t deshalb- v o n a l l e r g r ö ß t e r W i c h ­
t igkei t , den Krankhei t sherd ' so f rüh w i e 
mög l i ch zu entdecken, ; bevor 1 er sich 
ausgebreitet hat. , 

Jeder so l l davon ü b e r z e u g t sein, d a ß 
Krebs umsoheilbarer ist, je f r ü h e r er 
i m . Ahfangs tad ium • behandelt w i r d . 

Aus diesen G r ü n d e n ist es selbstver­
s tänd l ich , d a ß die Entdeckung des Krebs­
herdes so f rüh w i e ' n u r eben mögl ich 
erfolgen sol l . Es ist mög l i ch durch eine 
systematische Untersuchung den Krebs 
z u -entdecken, bevor man die ersten 
Anzeichen feststellt . . . 

F ü r einige A r t e n Krebs, w i e zum 
Beispiel • G e b ä r m u t t e r k r e b s , ist die F r ü h ­
diagnose n u r durch eine mikroskopische 
P r ü f u n g der Absonderungen mögl ich . 
Die Entnahme, der Absonderungen is t 
sehr einfach. und' , voUkomimen "schmerz­
los. I n diesen F ä l l e n i s t . die Hei lung 
lOOprozentig garantiert . 

I n anderen Fä l l en , kann man, durch 
systematische Untersuchungen, Krebs-
krankhe i ten i m Anfangsstadium ent­
decken: so zum Beispiel bei Brust — 
Hau t — und Schleimhautkrebs. 

Das prophylakt ische Krebszen t rü im 
v o n Verviers wurde v o r 5 Jahren ge­
g r ü n d e t . Die Hauptaufgabe dieses Zen­
trums besteht darin, vorzugsweise be i 
Frauen die Krebskrankhe i ten i m ersten 
Stadium zu entdecken. 

Die bis jetzt erzielen Resultate s ind 
sehr ermutigend. M e h r als achttausend 
Untersuchungen s ind vorgenommen w o r ­
den. Bei mehr als hunder t Frauen w u r ­
de der Krebs i m Anfangsstadium ent­
deckt, sofort behandelt und so geheilt. 

U m m ö g l i c h s t v ie len Frauen die M ö g ­
lichkeit zu bieten, sich einer systemati­
schen Untersuchung unterziehen zu k ö n ­
nen, hat der Verwal tungsra t des Krebs­
b e k ä m p f u n g s w e r k e s beschlossen, i n den 
Ostkantonen neue Sprechstunden durch­
z u f ü h r e n . 

Heute w i r d eine solche Sprechstunde 
i n der F ü r s o r g e s t e l l e Prinz Ba ldu in i n 
S t .V i th beschlossen, und m i t den Unter­
suchungen w i r d n ä c h s t e Woche begon­
nen werden. Hie rbe i wurde uns insbe­
sondere die H i l f e der Caisse A u x i l i a i r e 
du F . N . A . M . I . zu te i l . U n d ich b i n glück­
l ich h ie rzu H e r r n Professor Brouhon 
und H e r r n Dr . Janssen danken zu k ö n ­
nen. 

Auch ich habe das V e r g n ü g e n . H e r r n 
Kreins , der uns diese s chöne F ü r s o r g e ­
stelle zur V e r f ü g u n g stellte u n d der uns 

be i der Organisa t ion t a t k r ä f t i g unter­
s t ü t z t e , den recht herzlichsten Dank 
auszusprechen. 

Ich spreche die Hoffnung aus, d a ß die 
amtlichen Stel len uns ebenfalls t a tk rä f ­
t i g i n der W e r b u n g für das neue Zen­
t r u m u n t e r s t ü t z e n und helfen werden . 

Ich b i n ü b e r z e u g t davon, d a ß auch 
h ie r i n S t .V i th diese Sprechstunden ei­
nen g r o ß e n . Er fo lg haben werden, u n d 
d a ß w i r , i n engster Zusammenarbeit , 
meine Damen u n d Herren , i m Interesse 
der gesamten B e v ö l k e r u n g e r sp r i eß l i che 
A r b e i t le is ten werden . H i e r z u danke 
ich herzlichst i m voraus. 

Die Sonderschule für 
geistig behinderte Kinder 

Eine wichtige 
Versammlung 

mit d*n Bürgermeistern -
S T . V I T H . A u f Einladung der Stadt 
S t .V i th t reffen heute (Donnerstag) nach­
mi t t ag i n Anwesenhei t des Bezi rkskom-
missars Hoen die B ü r g e r m e i s t e r des 
Kantons S t .V i th und des deutschsprachi­
gen Teiles des Kantons M'almedy, um 
4 U h r i m Sitzungssaale der Stadtver­
w a l t u n g S t .V i th zusammen. 

Das Weiterbestehen der nunmehr seit 
einem Jahr funkt ionierenden F ö r d e r ­
klasse und die dami t verbundenen Be­
dingungen sollen auf dieser Zusammen­
kunf t e r ö r t e r t werden . 

W i e w i r erfahren, so l l erneut die 
Bi ldung einer in te rkomnnmalen Gesell­
schaft e r ö r t e r t werden . 

Fußgänger angefahren 
W ä h r e n d der Pfingsttage w u r d e n meh­

rere F u ß g ä n g e r angefahren. I n Oudler 
fuhr der A l f r e d B. aus D ü r l e r m i t sei­
nem P k w den A l f r e d W . aus S t . V i t h 
an, der m i t Beinverletzungen ins K r a n ­
kenhaus gebracht wurde . 

A u f der S t r a ß e Bül l ingen-Bütgembach 
wurde ein 7 j äh r iges M ä d c h e n v o n ei ­
nem h o l l ä n d i s c h e n P k w angefahren u n d 
leicht verletzt . 

Zusammenstoß 
St.Vith. Am Markttag (Dienstag) er­
eigneten sich, in St.Vith mehrere leich­
te Verkehrsunfälle. In einen davon 
war ein auf der Fahrt zu seiner eige­

nen Hochzeit befindlicher Mann .ver­
wickelt, der aus der Ameler Straße 
kommend die Vorfahrt eines aus.Rieh 
tung Malmedy kommenden deutschen 
Pkw's nicht beachtete. Die Gendarme­
rie zeigte viel Verständnis für die 
Aufregung des jungen Mannes. 

Trunkenheit am Steuer 
Robertville. Die Gendarmerie Robert-

ville nahm in der Nacht zum Mitt­

woch den Karl-Horst V. aus Monschau 

fest, der in trunkenem Zustand seinen 

Wagen steuerte. V. wurde dem Staats 

anwalt in Verviers überstellt. 

Schwer verletzt 
M A L M E D Y . V o r dem Bahnhof i n M a l ­
medy wurde Frau W w e . L . aus Bul­
genbach v o n einem r ü c k w ä r t s s e t z e n d e n . 
Omnibus der Strecke Verviers-Reuland 
e r f a ß t u n d gegen den B ü r g e r s t e i g ge­
quetscht. Die Ver le tzungen waren so 
schwer, d a ß i h r das l i n k e Be in ampu­
t i e r t w e r d e n m u ß t e . 

2jöhriger Junge lief Uber 

die Straße 
W E I S M E S . Der z w e i j ä h r i g « Herber t H 
aus Weismes wurde , a ls er p lö t z l i ch 
ü b e r die S t r a ß e l ie f , v o n dem Wagen j 
eines K ö l n e r s angefahren u n d zu Bo­
den geworfen. M i t einem S c h ä d e l b r u c h 
w u r d e der unvorsichtige Junge ins Mal­
medyer Krankenhaus gebracht 

Aus dem Bütgenbacher 

See geborgen 
B O T G E N B A C H . Die Leiche des j ä h r i ­
gen Jean-Jacques Beucker, der am 19. 
A p r i l i m B ü t g e n b a c h e r Stausee er t run­
ken war , als sich sein selbst gebastel­
tes Boot umdrehte, konn te a m ver­
gangenen Samstag durch F r o s c h m ä n n e r 
geborgen werden . Die Leiche l ag 16 m 
tief . 
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MENSCHEN UNSERER ZE IT 

Carl T. Rowan 
Leiter des Informationsamtes 
Ein Neger an der Spitze wichtiger US-Behörde 
1300 Beamte arbeiten i n mehr als 

e inhundert L ä n d e r n für die U S I A , 
de» amerikanische Informat ionsamt, 
desaen Aufgabe es ist, gleich einer 
riesigen Werbeagentur den „ M a r ­
kena r t i ke l " US-Demokrat ie zu pro-
pagandieren, i h n i n allen Tei len 
der Erde bekannntzumachen. Seit 
Ende Februar 1964 ha t die U S I A 
einen neuen Di rek tor . Er ist, was 
nur w e n i g v e r w u n d e r n kann, e in 
rou t in ie r te r Journalist . Er i s t aber 
auch, und das mag bemerkenswer­
ter erscheinen, e in Neger. Er h e i ß t 
Ca r l Rowan . 

Jede Regierung is t b e m ü h t , sich selber 
und i h r em Land eine „gu te Presse" zu 
verschaffen, das aufzubauen - sei es 
durch Zei tungsar t ikel , Fi lme, V o r t r ä g e 
oder verwandte M a ß n a h m e n —, was die 
Werbefachleute als „ I m a g e " bezeichnen. 

Die U S A haben es i n dieser Bezie­
hung nicht immer ganz leicht gehabt, 
und das vornehmlich aus zwe i G r ü n d e n . 
Vie le Abgeordnete i n den Vere in ig ten 
Staaten sahen nicht so recht ein, w a r u m 
man d a f ü r Geld ausgeben sollte, denn 
sie wa ren und s ind davon ü b e r z e u g t , 
d a ß eigentlich al le W e l t auch ohne A u f ­
k l ä r u n g oder gar „ P r o p a g a n d a " v o n 
Amer ikas Errungenschaften beeindruckt 
sein m ü s s e . 

Diese Einstel lung w i r d mindestens seit 
anderhalb Jahrzehnten v o m W e i ß e n 
Haus nicht mehr geteilt , und so ent­
stand die U S I A , die g e g e n w ä r t i g z w a r 
nur e in 125-Mill ionen-Budget i m Jahr 
hat — so v i e l kostet ein U-Boot der 
Polarisklasse — die aber dennoch wer t ­
vol le A u f k l ä r u n g s a r b e i t geleistet hat. 

Einen Neger a n die Spitze dieser w e i t 
we i t en Organisa t ion zu stellen, w a r ge­
w i ß ein Wagnis . Es verging denn auch 
mehr als e in Mona t nach der Ernennung 
Rowans durch P r ä s i d e n t Johnson und 
der B e s t ä t i g u n g durch den Senat. 

Die Minderhe i t en 

Car l T . Rowan g e h ö r t zum Jahrgang 
1925, Geboren wurde er i m S ü d s t a a t 
Tennesee. A l s er, noch als Knabe, sei­
nen ersten „ J o b " bekam, verdiente er 
i n der Woche einen ganzen Dol la r . 

A n der „ B e r n a r d H i g h School" galt er 
stets als der Klassenbeste. 1944 wurde 
er, inzwischen v o n der US-Marine ein­
gezogen, zum Off iz ier b e f ö r d e r t . Da die 
Navy damals noch strengere M a ß s t ä b e 
als heute anlegte, auch hinsichtl ich der 
Rassentrennung be im Offizierskorps, 
wunde r t sich kaum jemand ü b e r das 
S e l b s t b e w u ß t s e i n Rowans. I h m ist nichts 
geschenkt worden . 

Nach der Entlassung aus der N a v y 
studierte Rowan am Ober l i n College i n 
Ohio . Seinen ersten akademischen Grad 
erwarb er sich i n der Mathemat ik , den 
zwei ten wenige Jahre s p ä t e r an der U n i ­
v e r s i t ä t v o n Minnesota , doch da hatte 
er sich bereits der n ü c h t e r n e n W e l t der 

Zahlen abgewendet und dem Journa­
lismus zugewandt. 

V o n der Mathemat ik zum Journalis­
mus., das erscheint v ie len Menschen als 
etwas A u ß e r g e w ö h n l i c h e s , und doch 
w a r es i m Fa l l Rowan nicht so. A l s 
n ü c h t e r n e r Rechner sah er das Problem 
der schwarzen Minde rhe i t i n den USA 
re in mathematisch. A l s Journalist da­
gegen gewann er andere Perspektiven. 
Er schrieb für Negerzeitungen A r t i k e l 
zum Thema Rassentrennung und a u ß e r ­
dem mehrere Bücher . 

I m m e r mehr zeigte es sich, d a ß Ro­
w a n nicht n u r m i t Zahlen und W o r t e n 
umzugehen verstand, sondern d a ß er 
auch ein Ideal is t war . Er schrieb nicht 
n u r A r t i k e l ü b e r die schwarze Minde r ­
hei t i n den USA, sondern auch ü b e r die 
Indianer , die schon wegen ihre r geringe­
ren Z a h l noch weniger Aussicht als die 
Schwarzen hatten, ihre Interessen w i r k ­
sam zu ver t re ten. 

A l s John F. Kennedy ins W e i ß e Haus 
einzog, seinen Feldzug gegen die Ras­
sendiskr iminierung begann, bestellte er 
Rowan zum stel lvertretenden Staatsse­
k r e t ä r für Oeffentl ichkeitsarbeit . Es dau­
erte nicht lange, bis der „ n e u e M a n n " 
sich be i verschiedenen Interessenvertre­
tern unbel iebt machte. Sie waren so 
e inf lußre ich , d a ß selbst Kennedy seinen 
Schü tz l ing erst e inmal aus der Schuß ­
l i n i e nehmen m u ß t e . 

Dar D i p l o m a t 
I m September 1963 ü b e r r e i c h t e Rowan 

als Botschafter der U S A i n H e l s i n k i 
(Finnland) seine Akkred i t i onsu rkunde . 
Die an fäng l i che Ueberraschung ü b e r den 
schwarzen Dip loma ten legte sich ziem­
lich schnell. Er p a ß t e sich den Landessit­
ten an, d iskut ier te m i t jungen Leuten 
i n der Sauna u n d w u r d e sehr schnell 
beliebt. D a ß er emsig und m i t Erfolg 
jeden Tag finnische Sprachlektionen 
nahm, w u r d e m i t W o h l w o l l e n vermerkt . 

Johnson hat R o w a n z u r ü c k b e o r d e r t 
und i h m ein A m t ü b e r t r a g e n , das v i e l ­
leicht nicht sovie l Prestige e inbr ingt 
w i e das eines Botschafters, das aber für 
die U S A wicht iger is t . 

Ca r l Thomas R o w a n fühl t sich i n er­
ster L in i e als Amer ikane r u n d dann 
erst als Neger. W e r .al lerdings daraus 
den Sch luß ziehen w o l l t e , er sei den 
Interessen seiner Rassengenossen un­
t r e u geworden, der i r r t . E i n Fanat iker 
is t R o w a n nicht. D a f ü r kennt er die H i n ­
t e r g r ü n d e der Probleme zwischen 
Schwarz u n d W e i ß v i e l zu gut. Doch er 
w e i ß auch, d a ß jahrhunder teal te V o r ­
ur te i le sich nicht v o n einem Jahr zum 
andern aus der W e l t schaffen lassen. 

Rowan is t k e i n a rmer M a n n . E r ver­
dient i m m e r h i n umgerechnet 44 000 D M 
i m Jahr, aber ungleich etlichen anderen 
Negerpo l i t i k s rn sagt m a n i h m nach, 
d a ß er m i t dem Cent rechnet. Nicht zu­
letzt , w e i l er i n seiner Jugend durch 
eine harte Schule gegangen ist . 

Seine Gegner behaupten das Gegen­
te i l , doch Beweise für ihre Behauptun­
gen haben sie nicht b r ingen k ö n n e n . 
Vermut l i ch w i r d ihnen das auch schwer­
fallen, denn R o w a n bietet kaum A n ­
grif fsf lächen. 

Rowan bie te t e in Beispiel dafür , d a ß 
die Schwarzgn der U S A keineswegs an 
Inte l l igenz unterlegen sind, w i e das man 
che noch behaupten. 

K U R Z U N D A M Ü S A N T 
U m die Tapeten vo r den Oxforder 

Studenten zu s c h ü t z e n , brachte Gast­
w i r t Jack H o l d o w a y vo r ihnen Glasplat­
ten an. Die Studenten steckten i n die 
Schlitze zwischen Glas u n d Tapete M ü n ­
zen. Ba ld sammelten sich so v i e l an, 
d a ß die erste Leerung 60 Pfund ergab. 
Sie w u r d e n dem Ins t i t u t für L e u k ä m i e -
Forschung ü b e r w i e s e n . 

I n der a r g e n t i n i s ± e n Provinz Rosario 
wurde Carlos Conzales bewegungslos 
neben seinem Pferd gefunden, für to t 
gehalten und i n die Friedhofskapelle 
v o n M u n i z gebracht. Sein Pferd drang 
nachts ein und beschnupperte ihn . Da­
durch k a m Gonzalez, der n u r scheintot 
war, wieder zu sich. 

E i n Amer ikane r hat seine Bank auf 
Schadenersatz verklagt , w e i l sie eine 
Ueberweisung v o n 5000 Dol la r für e in 
G r u n d s t ü c k zu s p ä t a u s f ü h r t e , so d a ß 
dieses anderwei t ig verkauf t w u r d e . Der 
Fehler lag b e i m Elek t rogehi rn . Es hat­
te einen Scheck auf 5 M i l l i o n e n ausge­
stel l t . Da das K o n t o nicht sovie l Dek-
k u n g hatte, w u r d e der Scheck z u r ü c k g e ­
hal ten. 

I n Lancashire (England) w i r d e in 
Spor tzent rum für Golfspieler erbaut, i n 
dem diese Tag u n d Nacht i h r e m Sport 
f r ö n e n k ö n n e n . Es besitzt auch e in M o ­
tel , dessen Z i m m e r m i t k ü n s t l i c h e n 
Rasenteppichen ausgelegt s ind I n einer 
Zimmerecke befindet sich e in Golfloch 
für pr ivates Tra in ing . 

Kleines Wirtschaftswunder im Mittelmeer 
Sardini e n liebäugelt mit der Industrie 

W e r kreuz und quer auf der Insel 
Sardinien herumgefahren ist und i n der 
Haupts tadt Cagl iar i haltmacht, w i r d fest­
stellen, d a ß Sardegna, die „ U n b e k a n n t e 
Inse l" i h r Gesicht zu wande ln beginnt . 
Die Haupstadt hat den g r ö ß t e n Hafen. 
Nicht umsonst h e i ß t er „Golf der En­
gel" . Er ist w i n d s t i l l , gut geschü tz t . Z a h l 
reiche Schiffe vom Festland haben A n ­
ker geworfen. Sechs chemische Fabr iken 
w u r d e n a l le in i n Calg l ia r i errichtet. Die 
Zone um die Hauptstadt he rum sol l ei­
ne Zone der Indust r ie werden. „ W i r 
hoffen auf ein Wirtschaftswunder" , sa­
gen die Sarden. Sie s ind des Lobes v o l l , 
w e n n sie ü b e r die A r b e i t der „ A u t o n o ­
men Region Sardinien" berichten. 

Die i talienischen Regionen s ind K i n ­
der der Nachkriegszeit. „ W a s auf Sar­
d in ien i n zehn Jahren geschaffen w o r d e n 
ist, w u r d e auf der Insel i n zehn Jahr­
hunderten nicht getan", bekam man 
ü b e r a l l zu h ö r e n . „ W i r war t en auf die 
Wende i m Wirtschaftsleben", sagte uns 
ein M a n n am Hafen. W i r dachten an die 
g l ü h e n d e n Hochebenen i m Inne rn des 
Landes. W i r w u ß t e n u m die A r m u t i n 

schwarzen S t e i n h ä u s e r n , die auseinan­
derzufalten drohen. U n d w i r er inner ten 
uns an f rüh gealterte B ä u e r i n n e n , die 
be i sengender Hi tze auf den Feldern 
arbeiteten m i t A c k e r g e r ä t e n , die aus 
biblischen Ze i ten zu stammen schienen. 

„Das is t nicht entscheidend", sagte der 
Sarde, der unsere Skepsis m i t einer 
Handbewegung abtat. „ W a r e n Sie v o r 
10 Jahren hier oder v o r 15? W i r haben 
seitdem v i e l aufgeholt!" Beteuernd legte 
er die H a n d aufs Herz. Die Inse l lag i n 
einem Dornröschensch la f , so e r z ä h l t e er. 
Nach den v ie len Jahrhunderten der Ver­
lassenheit und des Elends i s t Sardinien 
dabei, sich wir tschaft l ich zu befreien. 
„Die Regionalregierung begann 1949 m i t 
ih re r A r b e i t . Damals w a r e n w i r so gut 
w i e isol ier t ." W i r m u ß t e n unserem Ge­
s p r ä c h s p a r t n e r recht geben. E i n Jahr­
tausend lang is t Sardinien a u s g e p l ü n ­
dert worden . Die Araber kamen und 
die Spanier. Die R ö m e r ho l t en sich das 
Getreide. Franco Cagnetta berichtet i n 
seinem P o r t r ä t eines sardinischen Dor­
fes „Die Bandi ten v o n Orgosolo" (Econ, 
D ü s s e l d o r ) , d a ß , nach Taci tus „ im Jah­

re 19 v . Chr. v ier tausend Juden nach 
Sardinien depor t i e r t w u r d e n , u m die 
V o l k s s t ä m m e i m I n n e r n der Inse l z u 
b e k ä m p f e n . A l s das R ö m i s c h e I m p e r i u m 
zerf iel , w u r d e n die S t ä m m e i m m e r ver­
wegener. Sie s treif ten n u n nicht n u r 
durch die Ebene, w o sie Getreide und 
V i e h raubten, sondern wagten es sogar, 
feindliche Truppenko lonnen u n d Hee­
reslager anzugreifen. Schl ießl ich gaben 
die R ö m e r den Versuch einer e n d g ü l t i ­
gen Unte rwer fung auf, umzogen das Ge­
bie t m i t strategisch abgesicherten Stra­
ß e n und befestigten Garnisonen u n d un­
ters te l l ten die Einheimischen, sowei t 
mögl ich , einer staatlichen Verwa l tung , 
den civi tates, ähn l i ch w i e sie be i den 
Germanen bestanden. Sie gaben dem 
Lande, das n ie besiegt, hie romanis ier t 
w o r d e n war , den Namen Barber ia (bar­
barisches, das h e i ß t fremdes Land), dar 
s p ä t e r z u Barbagia umgeformt wurde . " 
Nach den R ö m e r n kamen Genuesen und 
Pisaner u n d s t r i t t en u m die Macht. Da­
be i b l ieb die Inse l a rm durch alle die 
Jahrhunderte. Das so l l n u n alles anders 
werden . Der Reichtum der Inse l besteht 

i n der Arbe i t sk ra f t der etwa 1,5 j 
onen Bewohner und dem Mineral"^' 
vo rkommen i m S ü d w e s t e n . Um Iglesiaj 
und Carbonia i m S ü d w e s t e n entstehea 
die neuen Indust r iekomplexe: Alumln;. 
um, Manganerze, Edelstahl. Ame% 
nisches K a p i t a l hat sich hier niedetgj. 
lassen. E n g l ä n d e r und Belgler sind ^ 
den Bergwerken betei l igt . 

Was den Sarden jedoch am m«ulli:j 
begeistert, i s t der g r o ß e Beweisem^ 
plan. „ F a h r e n Sie nach Arborea", rlt t|, 
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nem jeder G e s p r ä c h s p a r t n e r . ZwisdiK 
Cagl iar i u n d der Provinzhauptstadt Ort 
stano l ieg t diese we i t f l äch ige Schwemm 
landebene. Es w i r d e n t w ä s s e r t , m 
r i e r t und angebaut. Ueberau in fe 
S t r a ß e n sahen w i r die Schilder: „Bonofi. 
c ia" (Melior ierungszone) . Und so h. 
m e n w i r i n das S t ä d t c h e n Arborea, Dt-
ter dem Namen Mussol ina , nach Bi 
M u s s o l i n i benannt, w u r d e dieses StBdt-
chen 1928 g e g r ü n d e t . Die ersten 
haften A n f ä n g e der Stauanlagen* Trok 
kenlegung und E n t w ä s s e r u n g diew 
Sumpfgebietes gehen auf das Jahr 190' 
zu rück . N u r w e r durch die öden, ve;. 
b rannten Hochebenen i m Innneren | 
fahren is t , k a n n verstehen, daß Arborn 
w i e e in Paradies w i r k t : Dichte Euka-
l y p t u s w ä l d e r geben Schatten, Die 
l en H ä u s e r s ind eingebettet in blumi­
ge G ä r t e n . Diese Farbenpracht finde! 
m a n a n ke inem anderen Or t . Mustergut 
t i g s ind die Tomatenfelder angelegt 
Auberg inen gedeihen u n d Artischocke: 

M a n gab offen zu, d a ß Orlstano bis 
v o r wen igen Jahren noch den Beina­
men „ G r a b der Fremden" getragen 1 
W i e k a u m e in zweites Land i n unseren 
Bre i ten l i t t Sard in ien unter der verhex 
renden Seuche der Mala r i a , die jede 
A k t i v i t ä t l ä h m t e . Besonders der Rodt-
fe l ler -St i f tung i s t es z u verdanken, 1 
die malariaverseuchten Gebiete der In-
sei zwischen 1946 u n d 1951 malariabe; 
wurden . V o m Tour i smus hat Sard 
noch nicht v i e l g e s p ü r t . I n der Haupt 
Stadt gibt es moderne Hotels , ebenfalls 
i n einigen S e e b ä d e r n . I m Norden 
stehen neuzeitl iche Bungalows, Ferto 
h ä u s e r u n d Hote ls . W e r m i t dem et 
genen Wagen k o m m t — die Ueberfahri 
v o m Festland is t bequem —, wird 
a n den guten S t r a ß e n erfreuen, Solde 
einsamen Badebuchten w i e auf Sardi­
n ien f indet man k a u m noch i n Europt 
I n den abgelegenen Gebirgsgegendes 
ziehen die H i r t e n m i t ihren Schafe 
ü b e r einsame Weidegebiete. Korkeichen-
w ä l d e r und Weizenfelder wechseln ein­
ander ab. D o r t herrscht noch bittre IM 
i n den D ö r f e r n . Doch die Touristen 1 
nen keine No t . 

Durch 
ROMAN VON HANS ERNST 

19. Fortsetzung 

Es w u r d e v i e l Ho lz geschlagen i n die­
sem W i n t e r . A b e r man gab es nicht 
dem Got the l f W i n k e l r o t zum Handel , 
nein, alle schoben sie es dem Jakob 
Griesbacher zu, der sich ebenfalls lü ­
stern auf dieses Gewerbe g p s t ü r z t hat­
te, e rmut ig t durch die Zusicherungen 
der Bauern. Got the l f m u ß t e von seiner 
verschneiten E i n ö d e herunter und w e i t 
ins Land hinausfahren, w o i h n niemand 
kannte. D o r t h ä t t e er Ho lz kaufen 
k ö n n e n , soviel er gewol l t h ä t t e . Er tat 
es auch, sowei t seine Kapi ta lkra f t reich­
te, bezahlte er sofort in bar und das 
H o l z w a r sein Eigentum. Es lagerte 
auf e inem Gantplatz. Da lag es gut, 
bis zu gegebener Zei t . Der Griesbachsr 
w a r nicht ganz so k a p i t a l k r ä f t i g , er 
m u ß t e das Holz sofort wieder absto­
ß e n , u m wiede r welches kaufen zu 
k ö n n e n . Abe r das machte nichts aus. 
Die Hauptsache war , w e n n man diesem 
H o l z w u r m ordentl ich ins Geschäf t p fu­
schen konnte . 

Got the l f durchschaute dieses Spiel 
genau. Es wa r ein System dahinter. 
A b e r es ä r g e r t e i h n nicht, ne in , er 
l ä che l t e n u r s t i l l fü r sich h i n . 

A n einem Sonntag, nach der Kirche, 
als er h e i m w ä r t s ging, wartete der 
Mang auf ihn , oben be im Wegkreuz. 
Z u m erstenmale seit jener Unterredung 
auf dem Manghof sah i h n Got the l f 
wieder und erschrak ein wenig , denn 
der M a n n w a r i n der kurzen Zei t v o l l ­
s t ä n d i g ergraut. 

„ G u t e n Morgen, M a n g ! K a l t nachts, 
gel l !" 

„ B e s s e r der Frost i m Dezember, als 
i m M ä r z " , antworte te der Mang, stampf­
te m i t seinen Stiefeln den Schnee ein 
wenig und sah dann auf. „Ich m u ß 
heuer an die sechzig Kubikmeter Ho lz 
schlagen, Gotthelf . M i r ist es gleich, wer 
es abnimmt. Es m u ß nicht gerade der 
Griesbacher sein." 

„ D a s sol l h e i ß e n , Mang, d a ß du nicht 
unter der Decke m i t denen stecken 
w i l l s t , die sich gegen mich verschworen 
haben." j 

„Gut , Mang, ja, das freut mich. Ich 
kauf d i r das Ho lz ab, aber w a r t n u r 
noch ein w e n i g zu." 

„Lang k a n n ich nicht war ten , ich brau­
che Geld. D u brauchst j a nicht auf ein­
ma l zahlen, w e n n es nicht geht." 

„So w a r das nicht gemeint, Mang . 
A b e r i m Februar - ich habe v e r l ä s s i g e 

Nachricht — steigt das H o l z i m Preis. 
D u n i m m s t dann viel le icht für fünfzig 
Kub ikmete r sovie l e in w i e i m Augen­
blick für achtzig." 

„ Is t das auch w i r k l i c h wahr , Gotthelf?" 
„Dir sag ich es jetzt , die andern wer ­

den es erleben, w e n n es sowei t ist ." 
„ U n d w a r u m sagst du es gerade mi r?" 
„ W e i l ich ke inen hereinlegen w i l l , der 

m i r gut is t ." 
Der M a n g nickte u n d reichte i h m die 

Hand . „ D a n k d i r schön . " Dann gingen 
sie auseinander. Keine Frage nach Be­
nedikta . Got the l f stieg langsam und 
m ü h s a m durch den hohen Schnee auf­
w ä r t s . E in Rabenschwarm zog ü b e r 
i h m h i n und f i e l k r ä c h z e n d i n die W i p ­
fel der tods tummen W ä l d e r ein. 

Es w a r eigentlich die ruhigste Zei t , 
die Got the l f je tz t erlebte. Die Woche 
dre imal fuhr er m i t den Skiern herun­
ter ins D o r f m i t Post, nahm welche 
m i t he im und v e r s p ä t e f e sich h ö c h s t e n s 
einmal, w e n n er der Kä l t e wegen be im 
A r e i n e r w i r t ein paar Schoppen G l ü h ­
we in t rank. 

E inmal nun verh ie l t er sich dor t et­
was l ä n g e r , er w a r m i t e in paar Geome-
tern, die i m D o r f zu t u n hatten, ins 
G e s p r ä c h gekommen und es w a r schon 
geschlagene Nacht, als er heraustrat und 
seine Sk i anschnallte. E in ka l te r Ost­
w i n d r ieb sich we iner l i ch an den Kanten 
der H ä u s e r , der Schlag der Kirchenuhr 
k lang d ü n n i n die f ros tk l i r rende Nacht. 
K e i n lebendes Wesen w a r zu sehen, 
w e i t und brei t . So spurtete er z ü g i g 
a u f w ä r t s , ha t t b a l d die H ö h e v o n Ja­
kobsberg erreicht u n d erkannte erst 
be i dem herausfallenden Lichtschein, 

d a ß er e in wen ig v o n der Richtung ab­
gekommen war . E r stand mi t t en i m 
Obstgarten zwischen dem Lichtenegger 
und dem Mang , nahm dann i n scharfem 
W i n k e l nach rechts die Richtung nach 
dem Ried ein. 

Plötz l ich, h in te r dem Querstadel des 
M a n g stutzte er. Stand da nicht j emand 
neben dem frosterstarrenden Gezweig 
des Holunderbaumes? 

Ja, dor t stand Benedikta i n der k a l ­
ten Nacht und schaute z u m Ried hinauf. 
Jetzt wandte sie das Gesicht und sah 
i h n an. Erschrocken stammelte e r : 

„Du bist es, Benedikta?" 
Aus ih rem Munde wehte eine kle ine 

S t r ä h n e A t e m i n die Nacht h ine in . Sie 
hatte einen dunklen Schal um Hals 
und Schulter gelegt. Daraus hob sich i h r 
w e i ß e s Gesicht w i e das A n t l i t z einer 
Marmors ta tue . 

„Se i t w a n n bis t du denn wieder da­
heim, Benedikta?" 

„ V i e r z e h n Tage schon ba ld . A b e r es 
so l l n iemand wissen. Bis t du — be i ei­
nem M ä d c h e n gewesen, Gotthelf?" 

Es w a r weniger das Seltsame dieser 
Frage, als das e i g e n t ü m l i c h e Verschleier­
te ih re r St imme, das i h n b e r ü h r t e . A b e r 
noch ehe er etwas sagen konnte , sprach 
sie schon wei te r : 

„Ich war te seit meinem H e i m k o m m e n 
auf die Stunde, d a ß ich dich e inmal 
t ref fen k ö n n t e . Has t du denn nicht ge­
fühlt , w i e ich m i r so e in Begegnen her­
b e i g e w ü n s c h t habe? Ich habe mich nicht 
ganz richtig benommen damals v o r Ge­
richt, meine ich—" 

„Doch, doch, Benedikta." 
„Nein , ne in , ich h ä t t e mich noch rück­

hal t loser z u d i r bekennen sollen. Du 
is t es, was mich so oft b e d r ü c k t S 
Gotthelf , b i s t du m i r b ö s e ? " 

„ A b e r ne in , Benedikta, warum sol 
ich d i r b ö s e sein." 

„ D a n n i s t es gut", l ä che l t e sie. Dan 
ging sie t raumwandler isch dem Hau* 
zu u n d verschwand h in t e r der StalM* 
durch die sie wahrscheinl ich gekora* 
sein mochte. Wahrscheinl ich hatte ai* 
mand i m Hause u m i h r e n nachtuet8 

Ausf lug g e w u ß t . 
K o p f s c h ü t t e l n d fuhr Got the l f lang»5 

weiter . M i t einem zaghaften Flinu* 1 

standen die Sterne hoch am H i n * 
Z u w e i l e n krachte e in v o m Frost g1 

chener W i p f e l i m Walde . Dann blieb > 
stehen u n d horchte, w e i l er glaubte, V 
i h n jemand gerufen hatte. 

Diese Begegnung b e r ü h r t e ihn ^ 
tiefer als er gedacht hatte. U n w Ü P 
l i d i schob sich immer jenes andere 1" 
dazwischen, als er i m w a r m e n Somn(t 

abend am Rande des Kornfeldes auf 1̂  
gewartet hatte. Damals stand eine $ 
hende Benedikta v o r i h m , heute eins'" 
dende Madonna i m Schnee. 

Diese Begegnung k a m i h m auch 
mehr aus dem Sinn. Ach, was hät te 8 

d a f ü r gegeben, w e n n er m i t Silvia ^ 
r ü b e r sprechen h ä t t e k ö n n e n . Aber $ 
W e g nach dem Bruckerhof w a r ihm " , f 

sch lö s sen . S i lv ia ging je tz t sonntags fr 
mer nach Parsbruck i n die Kirche. Da ! t 

hen sie sich, aber sie konnten nii»' 
mi te inander reden, w e i l hernach 
Brucker auf sie war te te und hartna 
an ih re r Seite b l ieb . N u r m i t den A' 
konn ten sie sich v e r s t ä n d i g e n . Ma 
m a l nickte i h m Si lv ia flüchtig zu. 



«uieretag, den 31. Mg ^ 

leitskraft der e twa l,s : 
j h n e r und dem Minerale^" 
i i m S ü d w e s t e n . U m Iglesias i 
nia i m S ü d w e s t e n entstehen 
Indus t r iekomplexe : Alumini-

anerze, Edelstahl . Amerika-
p i t a l hat sich h i e r • nieder»«! I 
j l ä n d e r und Belgier sind an' 
erken betei l igt , 

i Sarden jedoch am m«ii [ t l. 
is t der g r o ß e BswÄsserunaj . i 
•en Sie nach Arborea" , r l t , | . ' 
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• G e s p r ä c h s p a r t n e r . Zwischen 
i d der Provinzhaupts tadt Ori-

diese we i t f l äch ige Schwemm-
Es w i r d e n t w ä s s e r t , melio-
angebaut. Ueberau i n den 

hen w i r die Schilder: „Bonofi-
iorierungszone). U n d so ka-
n das S t ä d t c h e n Arborea . Un-
Tarnen Mussol ina, nach Benito 
benannt, w u r d e dieses StSdt-

g e g r ü n d e t . Die ersten zag-
fänge der Stauanlagen, Trok-

und E n t w ä s s e r u n g dieses 
etes gehen auf das Jahr 1907 
i r w e r durch die ö d e n , ver­
Hochebenen i m Innneren ge­
k a n n verstehen, d a ß Arborea 

Paradies w i r k t : Dichte Euka-
ler geben Schatten. Die hei-
ir s ind eingebettet i n Mumi-
i . Diese Farbenpracht findet 
ä inem anderen O r t . Mustergut-
die Tomatenfelder angelegt, 

n gedeihen u n d Artischocken, 
b offen zu, d a ß Oristano bis 
;en Jahren noch den Beina-
b der Fremden" getragen hat, 
. e in zweites L a n d i n unseren 
t Sardinien unter der verhee-
suche der Mala r i a , die jede 
l ä h m t e . Besonders der Rod­
ung i s t es z u verdanken, daß 
iaverseuchten Gebiete der In-
len 1946 u n d 1951 malariafrei 
/ o m Tour ismus ha t Sardegna 
t v i e l g e s p ü r t . I n der Haupt­
es moderne Hote ls , ebenfalls 

L S e e b ä d e r n . I m Norden ent-
luzei t l idie Bungalows, Ferien-
i d Hote ls . W e r m i t dem ei-
igen k o m m t — die Ueberfahrt 
a n d ist bequem —, w i r d sich 
uten S t r a ß e n erfreuen. Solche 
Badebuchten w i e auf Sardi-

;t man kaum noch i n Europa, 
abgelegenen Gebirgsgegenden 
e H i r t e n m i t i h r en Schafen 
ime Weidegebiete. Korkeichen-
id Weizenfelder wechseln ein-
D o r t herrscht noch b i t t re Not 

r fern . Doch die Tour i s t en ken-
Not . 

\c4lmiStadt 
m 

un 2dl .an 

Pfingsten unterwegs 
als Sonnenliegeplatz muß jeder vor­
liebnehmen. So kommt auch der neue 
natürlich streng einteilige Badeanzug 
garnicht zur Geltung, was von Mama 
und den Töchtern mit großem Mißbe­
hagen vermerkt w i rd . 

p . Bisher bei uns noch unbekann-
Icimen nahm in diesem Jahre der 
Igstbetrieb an. Was sich an die-

en- schon am Freitag und Sam-
ginnend und erst am Dienstag 

knd , an Fahrzeugen aller Art 
unsere Gegend wälzte hatte 

i bisher noch nie gesehen. Pfing-
i zählt neben der Haupturlaubs-
Lhe als beste Touristenzeit, 
ton der wahren Fahr- und Aus-
Lwut, die alle um die Pfingstzeit 
| f , profitieren auch unsere Hotels 
| Gaststätten und somit indirekt 

[ganze Geschäftswelt. Von diesem 
tidpunkt aus geseher), sind die ei-

heutzutage nicht mehr sinn-
|ei Pfingsttouren ein Plus. Sonst 
r muß man sich doch fragen, was 

gütlich bei den jetzigen Verkehrs-
üiältnissen noch jemanden auf ei-

i Pfingstausflug Angenehmes w i -
jrfahren kann: Die Straßen sind ver-
(pft. Neben den sonst unliebsam 
fallenden "Rennfahrern" und Ko-

Inenhüpfern" wagen sich ausge-
hnet an solchen Tagen auch noch 
liehe Leute auf die Straße, die sonst 
Bistens zwei oder dreimal pro Jahr 
Ir» Mitmenschen mit ihren Fahr­
ten beglücken. Schnell geht die 
pagssfimmung, wenn dann auch 
Ich die ersten Verkehrsstauungen 
•zukommen und man im Schnecke I -
lipo über die Straße kriecht, in 
trger und Wut über, unter denen 
Inn alle Mitf-' ' " b e ~ . 
Iiiirlich kommt man mit gewaltiger 
pspätung zur Mittagsrast und muß 
Indenlang auf sein Essen warten, 
Ichdem das, was man sich gerade 
Isgesucht hatte nicht mehr vorhan-
fen war. Man rennt schließlich em-
fttaus dieser ungastlichen Gaststät-
l um in der nächsten . . . noch 

zu warten. 
JAber schließlich beruhigen sich al-
I denn man wollte doch nachher 
lesen schönen Spaziergang machen, 
pr alle damals so sehr erfreut hatte, 
»r auch hier ist es wieder Essig : 

fer schattige Kommunalweg ist in­
dischen zur gut befahrenen Verbin-
fcngsstraße geworden. Staub gibt es 
ler in Hülle und Fülle zu schlucken, 
pierhin, so trösten w i r uns, ist das 
teiluftbad nicht weit , wo w i r dann 
|aub und schlecht Laune abwa­
ren. Aber auch d ie . wi l l nicht klap-
fn, denn das Bad i t so überfüllt, 

man nach allen Seiten Tuchfüh-
|ng hat. Mit einem halben Quadrat­
meter Wasser und der Hälfte davon 

Kein Wunder, daß man dann nach 
all diesen Mißgeschicken zu spät an 
die Hotelsuche denkt. Meistens findet 
man dann nach stundenlangem Su­
chen doch noch etwas, wohl selten 
das, was man sich vorher gewünschl 
hatte. Wasserscheue werden gezwun­
gen sich ein Zimmer mit Bad zu lei­
sten und Luxusverwöhnte schlafen zu 
dritt auf einer Couch. Auch hier zeigt 
es sich wieder , w ie wenig perfekt 
die Verteilung der irdischen Güter 
doch ist. Dies alles, falls man nicht 
doch noch im Wagen übernachten 

muß. Nur wer sie einmal mitgemacht 
hat, we iß eine solche Uebernachtung 
richtig zu würdigen. 

A m anderen Morgen, so denkt 
man, geht es dann besser. Aber . . . 
siehe oben! 

Diese kaum übertriebene Darstel­
lung eines Pfingsttouristen läßt uns 
die Frage aufwerfen, ob w i r über­
haupt Pfingsten eine Tour machen 
sollen. Würde keiner fahren, dann 
wäre es nicht so unrichtig und außer­
dem schädlich für den Fremdenver­
kehr. Da wi r Menschen, besonders 
wenn wi r uns als Herde fortbewegen, 
niemals Maß halten können, wollen 
wir es lieber bei dem Pfingstausflug 
belassen, der einst unsere Großväter 
und -mütter so sehr (und mit Recht) 
begeisterte. In derselben Form würde 
er es auch noch heute tun. 

Im Vergleich zu den traditionellen 
Ausflugszielen : Küste, Rhein, Mosel , 
Ahr (nur für Abstinenzler), Namur, 
Lüttich, Spa und Chaudfontaine, leben 
wi r bei uns um Pfingsten noch rela­
tiv ruhig. Würde aber der Betrieb 
noch toller, dann wäre auch hier ein 
Mehr in Wirklichkeit weniger , nicht 
nur für die Wirte, sondern auch für 
die Urlauber. 

Als sehr weise muß man daher die 
Echternacher bezeichnen, die ihre 
Springprozession seit langer Zeit am 

Tödlicher Verkehrsunfall 
RECHT. A n der Kaiserbaracke, etwa 
200 m h in te r der Kreuzung Rechter­
s t r a ß e ereignete sich am Montag abend 
auf der S t r a ß e i n Richtung Ligneuvi l le 
ein schwerer Verkehrsunfa l l . Der 19jäh-
rige Gaston Pauquet (Sohn des Besit­
zers des gleichnamigen Kurhotels in 
Eupen) geriet auf der feuchten Fahr­
bahn kurz nach einer ungefähr l i ch schei­
nenden Kurve ins Schleudern. Der W a ­
gen rutschte quer zur S t r a ß e wei ter 
und streifte etwa 100 m wei ter auf der 
rechten S t r a ß e n s e i t e einen Baum, um 
dann m i t vo l le r Wucht in H ö h e des 

Fahrersitzes gegen den n ä c h s t e n Baum 
zu pra l len . Der Fahrer, der sich glück­
licherweise al lein i n dem Wagen be­
fand, wa r auf der Stelle tot . Erst unter 
Zuhilfenahme eines Schneidbrenners 
konnte die Leiche nach m e h r s t ü n d i g e r 
A r b e i t aus dem Wagen befreit werden. 
A n dem Wagen entstand Totalschaden. 
Das Vorde r t e i l wurde in H ö h e der 
Windschutzscheibe buchs täb l ich abge­
rissen. A l l e Anzeichen deuten darauf 
h in , d a ß das Unglück bei hoher Ge­
schwindigkei t passiert ist. 

Nach Gottes hl. Wil len entschlief heute abend um 10.30 Uhr unser 
guter Vater, Großvater, Schwager, Bruder und Onkel den wohlacht­
baren 

Herrn Nikolaus Thurmes 
Witwer von Anna Thurmes geb. Trost 

Feldhüter i. B . 

Er starb nach kurzer Krankheit, versehen mit den Heilsmitteln unserer 

heiligen Kirche im Alter von 88 Jahren . 

Um ein frommes Gedenken im Gebete für den teuren Verstorbenen 

bitten in tiefer T rauer : 

Hubert Thurmes und Frau Margaretha geb. Kukartz 
Josef Thurmes und Frau Christine geb. Kribs 

und Tochter Josef ine, 
Jean De Spiegeleer und Frau Anna geb. Thurmes, 
die Familien Thurmes und Trost 
sowie die übrigen. Verwandten. 

ST.VITH, Eupen, Atzerath, Lommersweiler, Aachen, den 18. Mai 1964 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt am Donnerstag, dem 

21. Mai 1964 um 9.30 Uhr in der Pfarrkirche zu St.Vith. — Abgang vom Krankenhaus» 

um 9.15 Uhr 

Dienstag abhalten. Sie erweisen sich 
selbst und den an den Hauptrouten 
dorthin liegenden Orten (wie unserer) 
einen großen Dienst, wofür w i r ihnen 
dankbar sind. Die Beteiligung an der 
Echternacher Springprozession wi rd 
immer bedeutender. Ungezählte Om­
nibusse (von den Privatwagen ganz 
zu schweigen) kommen dahin. Für 
viele ist die Prozession nicht mehr 
so anstrengend, denn geschäftstüchti­
ge Einheimische bieten sich für ei­
nige Hunderter an , für andere die 
rituellen drei Schritte vor und zwei 
zurück zu springen. 

Sr.Vifher Wanderfreunde 
Mochten auch motorsportliche Ver­

anstaltungen und sonstige Attraktio­
nen der Pfingsttage, durch den Wet­
tergott begünstigt, medial sein, so* 
waren dennoch 15 an der "Drei-Müh­
len-Wanderung" beteiligt. 
Durch herrliche, mit bunten Blumen 
gezierte Wiesen und nun bereits hell­
grün belaubte Wälder zogen die Wan 
derer in Richtung Montenau. Ihren 
Abschluß und gleichzeitigen Höhe­
punkt fanden alle in der Besichtigung 
des nahe dem Montenauer Walde ge­
legenen "Tiergartens" eines nieder­
ländischen Jagdherren. 

Submissionseröffnung 
in Elsenborn 

Elsenborn. A m Mittwoch morgen wur 
de die Submission für den Bau des 
Loses 2 der Nidrumer Wasserleitung 
(Druckleitung und Kopfbehälter) er­

öffnet. Es waren zwei Angebote ein­
gegangen : 
Fa. Mertens, Mirfeld : 3. 961 .503 Fr 
Fa. Desenfants, Elsenborn: 3.578.316,-

Markt berichte 
Vieh- und Schweinemarkt in St.Vith 
Markt vom Dienstag, 19. Mai. 
Tragende Kühe 17.000 bis 2 0 . 0 0 0 -
Tragende Rinder 13.000 bis 17.000 
Maßkühe 1. Qual . 11.000 bis 14.000 
Maßkühe 2 . Qua l . 9 .000 bis 12.000 
2jährige Rinder 8.000 bis 12.000 
1 jährige Rinder 6 .000 bis 8.000 
Kälber 3.000 bis 5.000 
Fette R inder : 60 Fr. pro Kg ge­
schlachtet 
Ochsen 8.000 bis 12.000 
Marktgang : gut — steigende Preise 
Schweine : 
6 — 7 Wochen 900 bis 1.000,-
7 — 8 Wochen 1.000 bis 1.100,-
8 — 10 Wochen 1.100 bis 1.300,-
Läufer 1.300 bis 1.500,-
Aufgetrieben w a r e n : 
153 Stück Vieh 
250 Schweine 
Nächster Ma rk t : 16. Juni 

Orchester "Pro Musica" 

im Rundfunk 
S T . V I T H . A m kommenden Samstag 
abend v o n 20 bis 21 U h r b r ingen die 
deutschsprachigen Sendungen des DRF 
ein Konzer t des Orchesters „P ro M u s i ­
ca" aus Verv ie rs . A u f dem Programm 
steht leichte M u s i k . 

zu d i r bekennen sollen. Das 
is mich so oft b e d r ü c k t . Sag, 
bist du m i r b ö s e ? " 
l e in , Benedikta, w a r u m sollte 
ise sein." 
ist es gut", l ä che l t e sie. Dann 
t raumwandler isch dem Hause 
irschwand h in t e r der Stalltüre, 
sie wahrscheinlich gekommen 

i te . Wahrscheinl ich hatte nie-
Hause u m ih r en nächtlichen 

e w u ß t . 
ü t t e l n d fuhr Got the l f langsam 
[it einem zaghaften Flimmern 
l i e Sterne hoch am Himmel 
krachte ein v o m Fros t gebM ' 

ipfel i m Walde . D a n n blieb er 
d horchte, w e i l er glaubte, daß 
i d gerufen hatte. 
Begegnung b e r ü h r t e i h n dorn 

e r gedacht hatte. UnwillWr-
sich immer jenes andere BiM 

n, als er i m w a r m e n Sommer-
Rande des Kornfeldes auf ' j e 

hatte. Damals stand eine blu-
led ik ta vo r i h m , heute eine 
idonna i m Schnee, 
legegnung k a m i h m auch nicht 

dem Sinn. Ach, was hä t t e ef 

;eben, w e n n er m i t Si lvia da-
echen h ä t t e k ö n n e n . Aber der 

dem Bruckerhof w a r i hm V e r" 
Si lv ia ging jetzt sonntags im-

Parsbruck i n die Kirche. Da sa-
sich, aber sie konnten nidi" 
ler reden, w e i l hernach de' 
luf sie war te te und hartnad"? 
Seite b l ieb . N u r m i t den Augf 
sie sich v e r s t ä n d i g e n . Man*' 
:e ' i h m Si lv ia f lüchtig zu, tt:vl 

Ii konnte woh l h e i ß e n : ich halte zu 
nag kommen, was w i l l . 

Zweifellos war es nicht ganz unbe-
mt geblieben, d a ß er i n dem verf los-
6n Sommer oft genug be i S i lv ia auf 

f Alm gewesen war . H i n und wieder 
ihm so eine Bemerkung zu und es 

* anzunehmen, d a ß auch Benedikta 
lvon hören, w ü r d e . 
Gotthelf wollte eigentlich e inmal aus­
wich mit ihr ü b e r alles ' sprechen, 

M sie nicht glauben sollte, d a ß sei­
lt üebe zu ihr einfach ausgewischt und 
prhüttet worden sei. M a n hatte sie 

aus den Augen f o r t g e r ä u m t , man 
'tte ihre Krankheit verschweigen w o l -

w e ' l sie ja gesund wiede rkommen 
fc gesund nicht für ihn , sondern 
" den Seethalerhof. Das w a r eine 
Wredmung in jeder Hinsicht und v i e l -
! |*t mochten die Mangs dies l ä n g s t 
'»gesehen haben. I h n aber hatte der 

zu Silvia geführt , nicht aus Leicht-
Fligkeit, oder gar aus dem Wunsche 
paus, weil es eben das Schicksal so 
"it ihm gemeint hatte. 

», dies wollte er Benedikta einmal 
genau erzählen, damit sie ja nicht flies 

Paube, er fände sein damaliges L ie -
«swerben um sie e infäl t ig , oder er 
' t t e vielleicht jene R o s e n b l ä t t e r auf 
«i Mist geworfen. Nein , die lagen noch 
"«verwahrt zwischen den B l ä t t e r n des 

„Dantes Göt t l iche K o m ö d i e " , 
1 , s*en dem zweiten und d r i t t en Ge-

8 des zweiten Teiles, der v o m Feg-
*»" handelt. 

« W M 6 S W a r n i & t anzunehmen, d a ß 
netukta jeden Abend i m Schnee ste-

5 1 wurde, um auf ihn zu war ten . 

Aber vielleicht tat sie es doch? Was 
w u ß t e er von ih r ü b e r h a u p t ? Sie war 
i n jene- Nacht bei i h m gesessen am 
Rande Mur , als sie i h n zusammen­
geschlagen hatten. Damals hatte er das 
letzte W o r t m i t i h r gesprochen. Nach 
der Gerichtsverhandlung hatte er sie 
nirgends mehr sehen k ö n n e n und da­
r u m hatte er bei dem unverhofften Be­
gegnen vo r ein paar Tagen gar nicht 
daran gedacht, sie zu fragen, wie denn 
das eigentlich sei? Sie sollte sich er­
k ä l t e t haben i n jener Nacht auf der 
M u r , sol l seitdem kränk l i ch sein? 

Ja, so wa r es. Seitdem k r ä n k e l t e Be­
nedikta. Der Uebergang vom h e i ß e n 
Tanzboden, in die k ü h l e Nacht wa r zu 
j ä h gewesen. Sie hatte es w o h l g e s p ü r t , 
dieses kalte F r ö s t e l n ü b e r Schultern 
u n d Rücken , als sie so s t i l l bei i hm 
gesessen war . Abe r h ä t t e sie i h n l i e ­
gen lassen a l le in in seiner grenzenlosen 
Hi l f los igkei t? 

Das Sanator ium hatte w o h l v o r ü b e r ­
gehend Besserung gebracht, w e i l sie am 
Anfang selber den festen W i l l e n ge­
habt hatte, wieder gesund zu werden. 
Aber dann war dieser W i l l e langsam 
und unerbi t t l ich ze rb röcke l t Es hatte 
N ä c h t e gegeben, i n denen sie schlaflos 
gelegen und an nichts anderes denken 
hatte k ö n n e n , als an Got thel f W i n k e l r o t 
Eine Sehnsucht ohnegleichen e r f aß t e sie 
nach ihm, diesen seltsamen Menschen, 
der verwachsen und v o m Schicksal zeit­
lebens i n die dunkelsten W i n k e l ge­
d r ä n g t w o r d e n war . A l s sie i h n i m Ge­
richtssaal p lö tz l ich stehen sah, w a r ei­
ne seltsame Aenderung m i t i h r vorge­
gangen. D a w u ß t e sie p lö tz l ich , d a ß er 

dies alles nur ihre twegen auf sich ge­
nommen hatte. Er wo l l t e vor ihr be­
stehen, wo l l t e es ih r leichter machen, 
w e i l es doch i n den Augen der M e n ­
schen u n v e r s t ä n d l i c h , j a b e s c h ä m e n d 
sein m u ß t e , wenn sie i h r Gutsein einem 
V e r k r ü p p e l t e n schenkte. 

Gutsein? W a r nicht l ä n g s t Liebe da­
raus geworden? Ja, Liebe w a r es, v o n 
der Benedikta for tan durch alle H ö h e n 
und Tiefen ihres Leidens geschleift w u r ­
de. U n d so w a r sie denn vo r ein paar 
Wochen wieder heimgekommen, w e i l es 
auch i m Sanatorium, das jeden Tag eine 
Menge Geld kostete, nicht besser und 
schlechter werden wo l l t e . 

N u n ging sie i m Hause umher. Jedes 
w u ß t e u m ihre Krankhei t , und doch w a r 
ih r nichts anzusehen, wenigstens nicht 
i m ersten Hinschauen. I h r Gesicht w a r 
fast durchsichtig w e i ß , m i t roten R ö s -
l e i n i n den Wangen. Es war, als wenn 
ihre herrliche, wunderbare Jugend i m 
zartesten A u f b l ü h e n sei. Sie wa r so ge­
duldig und gut zu jedermann und sie 
fühl te ih r Herz durch den K ö r p e r h ä m ­
mern w i e eine U h r unter goldener Scha­
le. 

Seit sie Got thel f wieder begegnet war , 
g l i t t oft ein wunderbares Läche ln ü b e r 
ih r Gesicht. Er l iebte sie immer noch, 
dies glaubte sie zu füh len . Weshalb h ä r ­
ter er sonst den W e g ü b e r den Jakobs­
berg genommen? Er w o l l t e sie sehen 
u n d viel le icht hat er es auch i n seinem 
Herzen gefühl t , d a ß sie auf i h n wartete . 
A n diese Liebe k lammerte sie s id i , 
denn es w a r die erste n u d letzte Liebe 
i n i h r e m jungen Leben. Benedikta m a d i -
te s id i gar nichts vor . Sie w u ß t e u m die 

töd l i che Kurve ih re r schleichenden Krank 
heit . U n d darum w o l l t e sie noch nach 
dem wi rk l i chen Leben greifen, solange 
es i h r noch v e r g ö n n t war , draum w o l l ­
te auch sie ein einziges M a l i n ih rem 
Leben w i r k l i c h glücklich sein. 

Sie war te te je tz t jeden Abend , schlich 
sich heimlich durch den Stal l heraus, 
w e n n die andern sie schon schlafen 
w ä h n t e n . -

Diesmal schneite es, ganz ruhig und 
weich aus einem hohen H i m m e l , aus 
dem zuwei len ein paar Sterne f l immer­
ten. Benedikta sah schon v o n w e i t e m 
seinen Schatten ü b e r den Schnee gle i ­
ten, zog des Tuch enger u m den Hals 
und läche l t e . 

Diesmal erschrak Got the l f nicht. E r 
s t i eß auch m i t keiner Frage des Ver­
wundertseins ü b e r i h r Dastehen Bene­
diktas d e m ü t i g e Bereitschaft ü b e r den 
Haufen. Er w a r gekommen, w e i l er ih r 
das von Si lv ia sagen w o l l t e . A b e r die­
ses wundersame, verzauberte Läche ln i n 
ih rem Gesicht, nahm i h m allen M u t 
fort . Er nahm ihre H ä n d e . Sie waren 
ka l t w i e Eis. Noch ehe er i h r das sa­
gen konnte , fragte sie i h n : 

„Darf ich sie m i r w ä r m e n be i dir?" 

U n d sie hob ihre eiskalten H ä n d e 
zwischen die K n ö p f e seiner Lodenjoppe 
und w ä r m t e sie an seinem Herzen. 

„ W i e dein Herz stark schlügt" , f lüs te r ­
te sie. U n d gleich darauf: „Ich habe es 
nie vergessen, Gotthelf, was du m i r e in­
m a l gesagt hast, das v o n der Liebe. 
U n d — hast du gesagt — ich darf es n ie 

vergessen, d a ß du für mich da bist , 

w e n n ich dich brauche. Schau, Gotthelf , 

jetzt brauche ich dich. Der Glaube an 

alle anderen Menschen ha t mich ver­

lassen, der an dich und die W a h r h e i t 

deines Liebens, der is t m i r geblieben. 

I h m w a r zumute, als bl iebe sein Herz 

stehen. A l l e seine V o r s ä t z e zerf la t ter ten 

vor dieser Offenbarung. E i n m a l hatte 

sie M i t l e i d m i t i h m gehabt, n u n hatte 

er es m i t ihr , ein g r o ß e s u n d grenzen­

loses M i t l e i d . U n d aus diesem Gefüh l 

heraus legte sich seine H a n d schmei­

chelnd i n ih r Haar. I h r K o p f legte sich 

zurück . Eine g r o ß e Schneeflocke f i e l a u f 

ih ren h a l b g e ö f f n e t e n M u n d , ze r f l oß 

ganz langsam und ihre L i p p e n sahen 

n u n aus, wie R o s e n b l ä t t e r i m Tau . I h ­

re Augen w a r e n w e i t aufgeschlagen u n d 

aus diesen offenen A u g e n rannen lang­

sam die T r ä n e n , Erschrocken legte Got t ­

he l f auch den anderen A r m u m ih re 

Schulter. 

„ W a s hast d u denn , , Benedikta?" 

„Ach, Gotthelf , ich b i n ja so glückHch. 

Ich habe m i d i oft so gesehnt nach d i r . 

U n d — ich habe es i m m e r g e w u ß t , d a ß 

d u auf m i d i wartes t . Bi t te , bewahr m i r 

meinen Glauben an dich u n d deine 

Liebe noch für kurze Zei t . Es dauert ja 

doch nicht mehr lange m i t m i r . " 

•( Fortsetzung folgt 
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Neissen N.. Aldringen, 5. Grad 94%" 
( Keller Dieter, Setz, 5. Grad 8 5 % 
' Scheuren W. St .Vith, 6.. Grad 99V 2 % 

Schmitz M. Honsfeld, 6, Grad 98V 2 % 
Carpent R., Montenau, 6 . Grad 97% 
Hüwels R. Schönberg 6. Grad 9 3 % 
Kaster Anita St.Vith, 6. Grad 90 % 
Manz Br ig . , St.Vith, 6. Grad, 9 5 % 

Aufführung 
, von Shakespeares 

"Macbeth" 
I St.Vith. Wie bereits angekündigt, ge­

langt Shakespeares Tragödie /"hrke'h 
| am kommenden Sonntag in St.Vith 
I zur Aufführung. Eine Uebersicht 

über den Gang der Handlung dieses 
| Werkes bringen wir in der Samstags-
j ausgäbe. 

m» 

Hohe Auszeichnungen 
Wir berichteten über die am vergangenen Donnerstag erfolgte Überrei­
chung hoher Auszeichnungen durch Bezirkskommissar H. Hoen. Neben 
ihm Bürgermeister Backes, Crombach (links), Blesgen, Robertville u. Theis-
sen, Recht (rechts) 

gesucht. Henri 
Prümerberg. 

Bes f ah ver 
Lenfant — St.Vith, 

Prüfungsergebnisse 
an der Akkordeonschule St.Vith 

St.Vith. An der Akkordeonschule St. 
Vith (Frau Y . Duyckaerts )wurden die 
diesjährigen Prüfungen abgehalten. 
Hier die Ergebnisse. Wir gratulieren 
den erfolgreichen Schülern und Schü­
lerinnen. 

Abteilung Büdingen: 
Schmitz B., Rocherath, 2 . Grad 98% 
Siquet Ludw. Büllingen 2. Grad 98% 
Roth Jacob. Ondenval , 2 . Grad 97% 
Sauer Albert , Büll ingen, 2. Grad 97% 
Lejeune- M. Büll ingen, 2 . Grad 97% 
Rupp R. Mürringen, 2 . Grad 97% 
Küpper S. , Schoppen, 3. Grad 991/2% 
Elsen Günt. Büll ingen, 3. Grad 99% 
Heinen M. Bütgenb.-Berg, 3. Gr . 9 8 % 

Abteilung St.Vith 
Leyens W. Mürringen 1. Grad 99% 
Gillessen P. Maldingen, 1. Grad 98% 
Lenges Ilse, Recht, 1. Grad 94% 
Schluz Gisela , Recht 1. Grad, 94% 
Gommes R. St .Vith, 2 . Grad 99'/ 2 % 
Gillessen N. Maldingen 2 . Grad 99'/ 2 % 
Eicher J . Ober-Emmels, 2 . Grad 99% 
Lorch A lexa , Recht, 2 . Grad 9 8 % 
Hilgers Erwin St.Vith, 2. Grad 9 8 % 
Jahanns A . Valender, 3. Grad 9916% 
Heck. Elvira, Berg, 3. Grad 98% 
Calles J . Schönberg, 4 . Grad 9 2 % 
Schür Jos . Wallerode, 5. Grad 99% 
Nelles F. Grüff l ingen, 5. Grad 99% 
Pfeiffer A . , Mirfe ld, 5. Grad 9714% 

Raucher 
sparen Sie 
5000,- Fr. 
pro Jahr! 
Köln, Paris, New-York - Mai 
die internationale Raudierhilfe 
teilt mit: Schätzungsweise spart 
ein Raucher, der aufhört zu rau­
chen, ungefähr 5.000 Fr. pro Jahr. 
Uber 17 000 starke Raucher, dar­
unter zahlreiche Ärzte und Wis­
senschaftler, haben das Rauchen 
mühelos aufgegeben. FUMANU, 
ein rein pflanzliches Entwoh-
nungsmitte], beseitigt nach und 
nach das Nikotinbedürfnis und 
somit das Verlangen nach Tabak. 
Auch Sie können spielend leicht 
zum Nichtraucher werden und 
dabei noch Geld sparen (z. B. 
für die Ferien). Schreiben Sie 
noch heute an die Raucherniliu. 
5 Köln-Lindenthal, Lindenthul-
gürtel 35, (unter: MER 45 ST), 
um kostenlos eine bemerkens­
werte Dokumentation zu erhalten. 

Warum schiäff er so fr»—'"H )] 

weil er seine Ersparnisse beim 

1 8 6 0 G E G R Ü N D E T 

deponiert hat u. somit vor ollem 
die S I C H E R H E I T 
gewählt hat. 

Vertrauen auch Sie Ihre Ersparnisse 

diesem mehr als hundertjährigen Institut an , 

welches 70 M I L L I A R D E N Kapitalien verwaltet . 

Einlagebücher 3 - 3,30 % 
Kassenbons 4,75 - 6,39 % Ertrag 

Unser Vermittler w i rd Ihnen gerne Auskunft geben, 

Amel Frau Heinrich Freren 

Büllingen G. Feyereisen 

Bulgenbach Elfriede Kirch 

B.-Reuland H. Lorenzen-Schmitz 

Elsenborn Fr.G.Leyens-Theissen 

Ligneuville(Born u.Recht)Lemaire 

Manderfeld Peter Theissen 

MALMEDY: Fr. Ludes-Bragard 

Bürostunden 10, r. Abbé Petéis 

Robertville-Sourbrodt J . Gerson 

ST.VITH Nie Aren: | 

Hauptstraße 91 

Thommen Peter Schwall 
Weismes Jos. Heneaux 

C 
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Ein paar W o 
Freunde von Jv 
Italien. • Sie bi 
Worten: „ G o t t 

RUHDFUHK FEMISEHEU 
Sendung 

des 
Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. — Kanal 5 

DONNERSTAG: ' 

18.00 - 19.16 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.15-19.30 Intermezzo 
10.30 • 20.19 Uhr: Soldatenlunk 
20.15 • 20.30 Uhr: Tanzmusik 
20.30 - 20.60 Musik fUl eein 

schmecke: 
20.60 • 21.00 Utu. Abendnuchrich-

ten, Wunschkaslen usw. 

FREITAG: 

18.00 - 19.16 Uhr: Nachrichten 
19.16 - 19.20 Uhr: Innenpolitisch« 

Bericht 
19.20 • 20.00 Uhr: Das Werk de: 

Woche 
20.00 - 20.16 Uhr: Vorschau au) 

das Wochenende 
20.16 • 20.60 Uhr: Fröhliche Kläo 

8» 
20.60 - 21.00 Uhr: Abendnachricb 

ten, Wunachkasten usw. 

S A M S T A G : 

19.00 - 19.16 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.16 • 19.30 Uhr: Kindersendung 
19.80 • 20.00 Uhr: Teenagersen 

düng 
20.00 • 20.60 Uhr: Samstagabend­

programm 
20.60 - 21.00 Uhr: Abendudchrich 

ten. Wunschkasteo usw. 

D O N N E R S T A G : 21. Mai 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Melodien von Anno dazumal 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Wovon sollen wir denn 

träumen? 
14.30 Das Kölner Rundf.-Sinf.-Or-

chester 

17.05 
17.30 
19.15 
19.26 

20.00 
21.00 
22.00 

23.30 
0.20 

Joseph Marx: Frühlingsso­
nate 
Sendung für die ältere Ge­
neration 
Das Wirtschaftsgespräch 
Musik zum Feierabend 
Aus der Alten Welt 
Kammermusik von Anton 
Dvorak 
Stand der Ostpolitik , 
Jazzmusik 
Zu Gast im schönen Hol­
stenland 
Beobachtungen in einer Ehe­
schule 
Ted Heath spielt zum Tanj 
Leise Tanzmusik 

UKW West 
13.00 Im Rhythmus der Freude 
15.35 Solistenkonzert 
16.00 Orgelmusik 
17.20 Schöne Lieder 
18.00 Nur für Verkehrsteilnehmer 
18.40 Musik von Wolfg. Ama­

deus Mozart 
20.00 Musik fü rdie Jugend 
21.45 Jazz mit Kurt Edelhagen 

F R E I T A G : 22. Mai 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Erwachsenenbildung 
14.CO Kammermusik von Grieg 

und Dvorak 
16.05 Karl Friedrich Zelter 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Das aktuelle Magazin 
17.30 Musik zum Feierabend 
19.15 Kleine Melodien 
19.45 I i Campanello 
22.00 Der |azzclub 
23.00 Wenn Sie mich fragen . 

0.20 Gastspiel in der Nacht 

UKW West 
13.00 Wir machen Musik 
15.35 Jugend musiziert 
16.00 Bei uns zu Gast 
17.00 Michel Legrand und sein 

Orchester 
17.20 Das Podium 
18.40 Das klingende Filmmagazin 
20.00 Männerchor 
20.45 Der ungeduldige Partner 

Hörspiel 

S A M S T A G : 23. Mai 

WDR-Mittelwelle 
12.20 Musik zur Mittagspause 
12.45 Echo der Welt 
13.25 Westfälische Tänze 
13.45 Alte und neue Heimat 
14.00 Wie schön, daß morgen 

Sonntag ist 
16.05 Tanz für die Jugend 
17.46 Beliebte Melodien 
18.55 Glocken und Chor 
19.20 Internationale Solisten 
20.00 Schlager zum Tanzen 
20.30 17 und 4, Heiteres Steg­

reifspiel 
21.15 Die NDR-Studio-Band spielt 
21.55 Sportmeldungen 
22.30 Tanzmusik 
23.30 Ella, Frank, Dean und 

Louis I 
0.10 Die klingende Drehscheibe 

(JKW West 
13.15 Musik am Mittag 
15.35 Bekannt und beliebt 
16.00 Filmstar per Post 
16.30 Intern. Heinrich-Schütz-Fest 
18.35 Suite Nr. l von Peter 

Tschaikowsky 
20.00 Volkslieder aus England 
22.50 Kammermusik 
23.35 Schlager auf Schlager 

18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.12 Intermezzo — Beginn 
19.15 Hafenpolizei 
19.45 Wir bauen uns ein Haus 
20.00 Tagesschau - Das Wetter 

morgen 
20.15 Prisma des Westens 
20.15 Wer will Europa? 
21.00 Die Verbrecher, Schauspiel 
22.55 Tagesschau - Das Wetter 

morgen 
23.15 „studio" 

Aus Kunst und Wissenschaft 

Holländisches Fernsehen 
AVRO: 

15.00 Fü rdie Frau 
15.45 Intermezzo 
16.00 Für die Kinder 
19.30 Zehn Jahre Tierschutz, Do­

kumentarfilm 
NTS: . 

20.00 Tagesschau 
AVRO: 

20.20 Filmen Sie auch?. Dokumen­
tarfilm 

20.50 Televisier, Aktuelles 
21.00 Woyzeck, Fernsehspiel 
22.20 Die Keramik-Shinx, Doku-

mentarprogramm 
NTS: 

22.45 Tagesschau 

F R E I T A G : 22. Mai 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 
18.33 
19.00 
19.30 
19.40 
20.00 
20.30 

22.30 

23.00 

Nachrichten 
Englisch-Kursus 
Kath. Sendung 
Zeichenfilme 
Rocambole, Filmfeuilleton 
Tagesschau 
Die Kamera erforscht die 
Zeit: Die Tragödie von 
Mayerling 
Magazin für Kunst, Litera­
tur und Schauspiel 
Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 

F E R N S E H E N Flämisches Fernsehen 
D O N N E R S T A G : 21. Mai 

PRÜSSEI u LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
18.33 Für die Kleinen 
19.00 Der liberale Gedanke 
19.30 Zeichenfilme 
19.40 Rocambole, Filmfeuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Das Glasschloß, Film 
22.05 Neue Filme 
22.35 Tagesschau 

19.00 Englisch-Kursus 
19.30 Sportmagazin 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Für die Frau 
20.50 Film und Wissenschaft 

Der Drachen von Ka .odo 
21.25 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.10 Medium 
22.20 Tagesschau 

10.00 
10.05 
10.20 

12.00 
17.00 
18.05 
18.10 
18.30 
19.12 
19.15 
19.45 
20.00 

20.15 
20.19 

21.00 

21.45 

22.00 
22.15 

Nachrichten 
Tagesschau 
Herzlich willkommen im 
Kittchen, Spielfilm 
Rendezvous mit vorgestern 
Gesundheit 
Das aktuelle Magazin 
Wir lernen diskuttieren 
Vorschau 
Nachrichten der Tagesschau 
Hier und heute 
Intermezzo - Beginn 
Neues intimes Theater 
Kleine Serenade 
Tagesschau - Das Wetter 
morgen 
Prisma des Westens 
Schwarze Alma Mater 
Westafrikas neue akademi­
sche Gesellschaft 
Ein Fall für Michael Shayne 
Die Raben 
Tagesschau - Das Wetter 
morgen 
Berichte aus Bonn 
Mord im Dom - Von T.S. 
Eliot 

Deutsches Fernsehen I Luxemburger Fernsehen 
10.00 Tagesschau 
10.05 Nachrichten 
10.20 Asiatische Miniaturen 
11.00 Mr. Ed - Der Bauchredner 
11.25 Heute lacht man darüber 
12.00 Das aktuelle Magazin 
17.00 Die lustigen Abenteuer de« 

Wistel, Puppenfilm 
Kinderstunde 

17.10 Abenteuer'- im afrikanischen 
Busch, Spielfilm 

17.00 Jugendsendung 
19.00 Kinderpost 
19.10 Tierfilm 
19.25 Herr und Frau Detektiv, 

Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Das Gesetz des Stärkeren, 

Fortsetzungsfilm (4) 
20.50 Belagerung von Syrakus, 

Film 
22.20 Nachrichten 

Holländisches Fernsehen 
NCRV: 

19.30 Bernhard der Bär, Kinder­
film 

19.35 Zukunftsmusik 
fü rdie Jugend 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
NCRV: 

20.20 Beverly Hilibillies. Film 
20.50 Achtung! Aktuelles 
21.30 Bunte Unterhaltung 
22.00 „999", Kriminalfilmfolge 
22.25 Gemeinschaftssingen in Em-

meloord 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.00 Jugendfilm 
19.15 Zeichenfilm 
19.25 Für die Jugend 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Des Teufels Bilderbuch, 

Lustspiel 
21-45 Tagesschau 
21.55 Susan Starr, Filmreportage 

der amerikanischen Fernseh­
reihe „The living camera" 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Kochrezept 
19.25 Herr Piper 
20.00 Tagesschau 
20.30 Das Gesetz des Stärkeren, 

Fortsetzungsfilm (5) 
20.50 Rendezvous in Luxemburg 
21.35 Guten Tag, Herr Kommis­

sar, Kriminalfilm 
22.00 Catch-Rückblende 
22.30 Nachrichten 

S A M S T A G : 23. Mai 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
18.33 Die Welt der Tiere 
19.00 Quiz für die Jugend 
19.30 „999", Kriminalfilmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Der Kaiserwalzer, Film 
22.15 American Folk Blues Fe­

stival 
23.15 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten 
10.05 Tagesschau 
10.20 30 Minuten Aufenthalt 

Flughafen Lohausen 
10.50 Besigheim, Bild einer Klein­

stadt 
11.35 Antonio (Die Erlebnisse ei­

nes kleinen Jungen 
12.00 Das aktuelle Magazin 
14.30 ABC und Phantasie 

Unterhaltungssendung für 
Kinder 

15.00 Zwei spanische Impressio­
nen 

15.30 Das Rasthaus 
Berichte und Gespräche über 
aktuelle Verkehrsfragen 

18.15 Samstagnachmittag zu Hau­
se, buntes Allerlei 
18.00 Der Markt 

Wirtschaft für jeden»!» 
18.30 Hier und heute 
19.12 Intermezzo - Beginn 
19.15 Die Laubenpieper 
19.45 Moment mal . . . 
20.00 Tagesschau - Das Vftt 

morgen 
20.15 Prisma des Westeni 
20.15 Werner Müllers Schlafes 

gazin 
21.45 Tagesschau - Das «* 

morgen 
anschließend: „Das Wort: 

Sonntag" 
22.00 Der Preis des Rota 

Spielfilm 

Holländisches Fern* 
VARA: 

15.00 It's in the air, Hin 
16.30 Sport 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Jim-Backus-Film 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

VARA: 
20.20 Aktuelles 
20.45 Schallplatten und 
21.15 Dick-Powell-Film 
22.05 Satirische Senduni 

NTS: 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehe« 
10.00 Volkshochschule 
17.00 Fü rdie Kleinste» 
17.20 Jugendfernsehen 
17.45 Schulfernsehen 
19.00 Zeichenfilme 
19.25 Aus der Tierwelt 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Der Vater der Braut ™ 

folge 
20.45 F«ro und contra, W 

tungesendung 
21.35 Echo jj 
22.05 Der 37. PoliKlbeaut 

minalfolge 
22.55 Tagesschau 

Luxemburger fertig 

17.00 Zeichenfilm 
17.20 Fußball-Länderspiel IM 

Frankreich in BudlF 
19.20 Sportsendung 
19.30 Rocambole, Filmfolg« 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Landpolizei, 
20.50 Don Juan, Film 
22.20 Nachrichten 
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Holländisdies Fernsehe! 
V A R A : 

15.00 It's in the air, Film 
18.30 Sport 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Jim-Badcus-Film 

NTS: 
20.00 Tagessdiau 

V A R A : 
20.20 Aktuelles 
20.45 S&allplatten und Krlttt 
21.15 Didt-Powell-Film 
22.05 Satirische Sendung 

NTS: 
22.45 Tagessdiau 

Flämisches Fernsehen 

10.00 Volkshochschule 
17.00 FU rdie Kleinsten 
17.20 Jugendfernsehen 
17.45 Schulfernsehen 
10.00 Zeichenfilme 
19.25 Aus der Tierwelt 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Der Vater der Braut, F1™' 

folg« 
20.45 I»ro und contra, U»'91™ 1 

tungssendung 
21.35 Echo 
22.05 Der 37. PolizeibesiA 1 ( 1 

minalfolge 
22.55 Tagessdiau 

Luxemburger Fernseh«"! 
17.00 Zeichenfilm 
17.20 Fußball-Länderspiel UnS»" 

Frankreidi in Budapest 
19.20 Sportsendung 
19.30 Rocambole, FilmfolS 8 

20.00 Tagessdiau ,,, i 
20.30 Die Landpolizei, FÜD"01* | 
20.50 Don Juan, Film 
22.20 Nachrichten 

Die Geschichte 
der nach vierzig J 

Ewald wurde, wie jeden Tag, auch 
üule wieder v o n seiner M u t t e r fortge­
b t , ein Brot einzukaufen. Ewalds 
Mutter war eine resolute Frau, sie w o l l -
>( ihren Jungen zu einem tüch t igen 
jurschen erziehen, er sol l nicht t r i nken 
später, nicht h in ter jeder Schürze her-
jiifen. E r sollte nicht solch ein Tunicht-
m| werden, w ie sein Vater einer gewe-
1(0 war, 
Mit fünfzig Cents i n der Hand machte 

it sich auf den Weg, doch w e i l es der 
Mutter nicht schnell genug ging, w a r f 
je ihm noch einen Pantoffel nach. Das 
«r so arg b ö s nicht gemeint, doch der 
Pantoffel traf Ewa ld ins Kreuz, und er 
erweckte des Jungen hi tz igen Zo rn . 

Der Junge l ief, lodernden Z o r n i m 
Herzen, zum Hafen hinunter , er suchte 
nach einem Schiff, er w o l l t e for t , nu r 
fort. Doch die K a p i t ä n e nahmen i h n 
nicht. „Einen Jungen ohne Papiere, no!" 
Da wartete Ewa ld bis i n die Nacht und 
ging als Blinder an Bord der „ M o n t e Sa-
i'anna", das wa r ein stolzes Schiff, scha­
de, daß es s p ä t e r bei den Neufund­
lands zu den Haien m u ß t e . Dach da wa r 
Ewald längst Leichtmatrose auf einem 
schnellen Clipper und holte Tee von 
Indien. 

Ewald wurde ein t üch t ige r Sailor. E i ­
ses Tages zog er gar seinen K a p i t ä n 
aus dem Ozean, der w a r vo r lauter 

Wirtschaft für jedermann] 
18.30 Hier und heute 
19.12 Intermezzo — Beginn 
19.15 Die Laubenpieper 
19.45 Moment mal . . . 
20.00 Tagessdiau - Das Welle) 

morgen 
20.15 Prisma des Westens 
20.15 Werner Müllers Sdilagermfl 

gazin 
21.45 Tagessdiau - Das Welte] 

morgen 
anschließend: „Das Wort 201 

Sonntag" 
22.00 Der Preis des Ruhm* 

Spielfilm 

"Gott weiß wo . . ." 

Kleine Geschichten 

um Mark Twain 
Als eines Abends i n New Y o r k Freun­

de Mark Twains b e i s a m m e n s a ß e n , f ie l 
ihnen ein, daß der Dichter an diesem 
Tag Geburtstag hatte. Sie beschlossen, 
ihm einen G l ü c k w u n s c h b r i e f zu ü b e r ­
senden, aber keiner von ihnen w u ß t e , 
auf welchem W i n k e l des Globus er sich 
gerade aufhielt. Also schrieben sie auf 
dem Umschlag aufs Geradewohl : „Dr. 
Mark Twain, Gptt w e i ß , wo . " 

Ein paar Wochen darauf erhielten die 
Freunde von M a r k T w a i n Nachricht aus 
Italien. Sie bestand* aus ganzen drei 
Worten: „Gott w u ß t e , w o ! " 

Als einst M a r k T w a i n von seinen 
N'achbam ein Buch ausleihen wol l t e , sag-
le dieser: 

»Aber recht gern, Mis t e r Clemens, 
selbstverständlich. Al le rd ings m u ß ich 
Sie bitten, es h ier bei m i r zu lesen. 
Sie wissen, d a ß es mein Pr inzip ist, 
kein Buch zu verleihen." 

„Gut", sagte M a r k T w a i n , nahm sich 
das Buch aus dem Regal, setzte sich 
auf die Veranda und las ein paar 
Stunden, worauf er den Band dem E i ­
gentümer zu rückgab : 

»Danke, mein Freund!" 
Ein paar Tage darauf k a m der Nach­

bar mit einer Bitte zu T w a i n : Ob er 
ihm für einen Tag seinen R a s e n m ä h e r 
leihen möchte? 

»Aber recht gern", sagte der Dichter 
mit der freundlichsten Miene. „ N u r 
müssen Sie ihn hier bei m i r b e n ü t z e n . 
Sie wissen, es ist mein Prinzip, nichts 
zu verleihen!" 

eines Mannes, 
ahren heimkehrte 

Angelleidenschaft an den verkehr ten 
Fisch geraten. Das sprach sich herum 
bei der Inspekt ion an Land, es m u ß t e 
nicht lange dauern, bis er selbst auf 
der Brücke einer Viermast-Bark stand, 
ein stolzes Schiff unter hohen Segel­
tüchern . Ewa ld dachte nu r an Schiffe 
und an das Meer, er dachte nicht an 
Schnaps und dachte nicht an Frauen. 
N u r an eine Frau dachte er dann und 
wann, an seine Mut te r . Und dann schäm 
te er sich. 

Vie rz ig Jahre fuhr er ü b e r die sieben 
Meere, ein harter M a n n m i t v e r h ä r t e t e m 
Herzen. L ä n g s t hatte er den Pantoffel 
vergessen, doch er w u ß t e nicht, w i e er 
es anstellen sollte, seiner M u t t e r unter 
die Augen zu treten, von der er w o h l 
w u ß t e , d a ß sie noch am Leben war . 
Das hat ten i h m Matrosen e rzäh l t , die 
aus seiner Heimats tadt waren. L ä n g s t 
hatte er den Pantoffel vergessen. W e r 
vierz ig Jahre lang Decksplanken unter 
den Beinen hat, wer die einsame Was­
s e r w ü s t e des Indischen Ozeans Monat 
um Mona t erlebte, wer den Pampero 
erlebte, den Tai fun und dreimal um 
Kap H o o r n gesegelt, der v e r g i ß t schon, 
einen m ü t t e r l i c h e n Pantoffel, doch w i e 
sollte er es anstellen, w i e nur anstel­
len? Schreiben? Seine Hand konnte ein 
Bordbuch fül len, doch einen Br ief schrei 
ben, nach daheim? 

Eines Tages lautete die Order auf den 
Hafen, w o Ewa ld einmal als Blinder an 
Bord gegangen war . Weizen von Ka­
nada bis unter die Ladeluke. Der Lotse 
brachte das Schiff an die Pier. „Fes t 
vorne und achtern", meldete die Wache. 
Da zog E w a l d seinen Sonntagsstaat an, 

ü b e r g a b das Schiff dem Ersten und ging 
an Land. M i t dem schweren Schritt des 
altgedienten Tiefwassermatrosen. 

Ja. und da stand das Haus, ein we­
nig windschief schien es geworden zu 
sein, und die F e n s t e r l ä d e n konnten Far­
be vertragen und der Gartenzaun auch. 
Die T ü r an der Pforte schepperte noch 
wie einst. Eine Gardine bewegte sich. 
Ewa ld ging ü b e r den Gartenweg, die 
T ü r w a r nu r angelehnt, er stand im 
halbdunklen Flur . 

„ W e r ist das?" r i e f eine Stimme aus 
der Stube. „Ich bin's, Ewald !" - „ H a s t 
du das Brot mitgebracht?" fragte die 
Stimme. „Ja, Mut te r !" - „ D a n n k o m m 
herein; Junge, es hat etwas lange gedau­
ert." - Da ging E w a l d i n die Stube 
h ine in . . . 

Rosiger Idealismus 
Ein schwedischer Journalist fragte 

Ernest Hemingway, ob er Ideal is t sei 
„Wie kommen Sie denn darauf?", ent­
gegnete i h m der Schriftsteller, „ein Ide­
alist ist ein Mann , der aus der Tatsache, 
d a ß die Rose besser riecht als der 
K o h l , darauf schl ießt , eine Suppe aus 
Rosen m ü s s e auch besser schmecken." 

Ein ganz neuer Stoff 
Bei einer Cocktail-Party fragte ein 

Journalist Ernest Hemingway nach sei­
nen n ä c h s t e n P l ä n e n . „Ich schreibe ei­
nen Roman." „Darf man das Thema 
wissen?" - „ G e w i ß . Es handelt sich 
um einen ganz neuen Stoff. Ich b i n 
durch den F i l m darauf gekommen, den 
man nach einer meiner E r z ä h l u n g e n ge­
dreht hat." 

Herrn Schemmerlings große Rede 
Die tragische Geschichte 

ein e r folgenschweren Verwechslung 

Der Betrug 
Der besorgte Blick wich nu r kurze 

Zei t von Bobs Gesicht, als er Carol fest 
i n die A r m e schloß. Es waren starke, 
s c h ü t z e n d e Arme , und sie hoffte, er 
w ü r d e sie nie wieder loslassen. Er h o l ­
te t ief A t e m und fragte: „ W o ist er?" 
Die Frage klang abrupt und seine St im­
me kal t . 

„Chuck? Z u Hause. Er schläft ." 
„ A l l e i n ? " 
Er sorgt-sich um ihn , dachte sie und 

freute sich ü b e r den ängs t l i chen T o n 
seiner Stimme. 

„Nein , nicht a l le in" , antwortete sie. 
„Das M ä d c h e n , das g e g e n ü b e r wohn t , 
hat seine T ü r offengelassen. Sie h ö r t 
jeden Ton ." 

I m T a x i versuchte Carol ruhig zu wer­
den. Seit Monaten hatte, sie dieses W i e ­
dersehen ausgemalt. Sie und Bob hatten 
nach dem A b i t u r geheiratet, kurz bevor 
Bob eingezogen wurde . Nach zwei Jah­
ren kam er nun zurück, als Vater eines 
20 Monate alten Unbekannten. 

Al s er den Chauffeur bezahlt hatte 
und ihren A r m nahm, stand Angst i n 
seinen Augen. v 

„ W a s sagt man b l o ß . . . zu einem 
K i n d , das man nie gesehen hat?" 

Gerade diese Frage hatte sie erhofft. 
Es w i r d alles gut gehen, best immt w i r d 
alles gut gehen, dachte sie. 

Laut lachte sie und zog ihn hinter 
sich durch die T ü r e , die Treppe h inauf 
i n ih r Zimmer , w o Chuck schlief. A t e m ­
los knal l te sie die T ü r ins Schloß und 
führ te Bob an das Kinderbet t . 

„Verze ih mi r , mein L ieb l ing" , sagte sie 

innerl ich zu dem kle inen Geschöpf i m 
Bett, „ve rze ih mir dieses eine M a l und 
nun schrei!" 

Chuck fing p lö tz l ich und m i t wachsen­
der L a u t s t ä r k e zu schreien an, als er 
die beiden Menschen auf sich zukom­
men sah. Dann breitete er die A r m e 
aus und schluchzte f lehend: „ P a p p i , 
Pappi." 

Sie h ö r t e Bob t ief A t e m holen und 
wartete . I m n ä c h s t e n Augenblick" lag er 
neben dem Bett auf den K n i e n und 
streckte lachend die A r m e nach dem 
heulenden K i n d aus. „Chuckl Chuck! A l ­
les ist gut, alter Junge, Pappi ist da . . . 

Das Baby machte sekundenlang ein 
erstauntes Gesicht, dann brach es i n 
Lachen aus, und CarcA l i eß sich i n ei­
nen Stuhl fallen und läche l t e den bei­
den durch einen T r ä n e n s c h l e i e r zu. 

Sehr bald w ü r d e sie Chuck nun be i ­
bringen, was jedes Baby sagen kann, 
und eines Tages, i n vielen, v ie len Jah­
ren w ü r d e n sie und Bob sich hinsetzen 
und i h m e r z ä h l e n , wie man es bis zu 
seinem zwanzigsten Mona t gelehrt hat­
te, seine M u t t e r „ P a p p i " zu rufen. 

Kurx notiert 
Den amerikanischen Rekord im 

Vielessen schlug Ernie Ladd aus San 
Diego. Bei einem Wettbewerb ver­
drückte er 9,20 Kilo Fleisch, Gemüse 
Kartoffeln, Obst und Käse, 1,50 Kilo 
mehr als der beste andere Konkur­
rent. Ladd ist Fußball-Profi. 

A l s H e r r Schemmerling i n den Vor ­
stand des n e u g e g r ü n d e t e n Interessenver­
bandes berufen wurde , setzte er sich 
noch am gleichen A b e n d an den Schreib­
tisch, um die Ant r i t t s r ede auszuarbei­
ten.. Eine Woche s p ä t e r gab es i m Fa­
mil ienkreise niemand mehr, der nicht 
den ganzen W o r t l a u t der achtzehnseiti­
gen Rede auswendig konnte . Doch Her r 
Schemmerling w a r nicht zufrieden. Kaum 
aus dem B ü r o gekommen, s t ü r z t e er an 
den Schreibtisch, feilte, verbesserte, er­
g ä n z t e , radierte und v e r n a c h l ä s s i g t e das 
Famil ienleben in hohem M a ß e . 

Da fü r wa r die Rede aber auch ein­
mal ig . Jeder Satz ein Wetterleuchten, 
jedes Ausrufungszeichen ein Donner­
schlag. M a n durfte sie nur nicht zu oft 
h ö r e n . So ver lor sie i m Famil ienkreise 
immer mehr an W i r k u n g . Nach dem 
Abendessen las Her r Schemmerling re­
g e l m ä ß i g die neueste Fassung seiner 
Rede vor und d u r c h m a ß m i t g r o ß e n 
Schritten die Wohnung . Der kleine U l i 
w o l l t e s p ä t e s t e n s nach der d r i t t en Seite 
m i t der Eisenbahn spielen, w o r a u f i h m 
sein Vate r vo l l e r E m p ö r u n g die T ü r e 
wies. Frau Schemmerling läche l te nach­
sichtig, w u ß t e sie doch, d a ß i h r Gatte 
auf diese Weise nur sein Lampenfieber 
abzureagieren versuchte. Es w a r auch 
eine Folge des Lampenfiebers, d a ß H e r r 
Schemmerling am Vorabend der Ver­
sammlung sein M a n u s k r i p t i n Fetzen 
r iß und ein völ l ig neues ausarbeitete. 

Ob dieses so gut w a r w i e das erste 
konnte n iemand sagen, denn als H e r r 
Schemmerling v o m Schreibtisch auf­
stand, ha l f i h m die Ga t t i n schon i n den 
Mante l . Es w a r h ö c h s t e Zei t . 

H e r r Schemmerling betrat den Saal 
und legte unauf fä l l ig sein Manusk r ip t 
auf das Podium. Es beruhigte i h n kolos­
sal, d a ß der P r ä s i d e n t ein gleiches tat. 

„Al so" , k lopf te der P r ä s i d e n t H e r r n 
Schemmerling auf die Schulter, „ich l e i ­
te den A b e n d ein und erteile Ihnen 
i m A n s c h l u ß daran das W o r t . N u r r u ­
h ig Blut , me in Lieber, ich werde Sie 
bestens empfehlen!" D a m i t bestieg der 
P r ä s i d e n t das Pod ium und begann. So 
etwas war noch nicht dagewesen. Die 
Z u h ö r e r rasten v o r Begeisterung, k le t ter ­
ten auf die S t ü h l e , umarmten sich und 
brachen immer wieder i n Jubel aus. U n ­
ter orkanar t igem Bei fa l l endete der P r ä ­
sident seine Ansprache und ü b e r g a b 
das W o r t H e r r n Schemmerling. 

Doch was w a r das? Der P r ä s i d e n t 
t raute seinen Augen nicht — H e r r 
Schemmerling s a ß l e i c h e n b l a ß auf sei­
nem Sessel und starrte leer v o r sich 
h i n . 

„ W a s ist denn los m i t Ihnen?" r ü t t e l ­
te der P r ä s i d e n t an seine Schulter. „Ha ­
ben Sie Lampenfieber?" 

„ E n t s c h u l d i g e n Sie v ie lmals" , stotter­
te Her r Schemmierling, „ a b e r Sie haben 
versehentlich meine Rede vorgelesen!" 

Der Filmschauspieler 
und der Orden 

Ich s a ß i m „Ate l i e r " , als der Schau­
spieler, den ich w o h l i n zahlreichen F i l ­
men, aber noch nie p e r s ö n l i c h zu Ge­
sicht bekommen hatte, aufgeregt i n die 
Bar s t ü r z t e und nach einem doppelten 
Kognak schrie. Char ly an der Theke 
er fü l l te eiligst seinen Wunsch, der 
Schauspieler g o ß seinen Kognak i n ei­
n e m Zug herunter, schrie nach einem 
zweiten, der ebenso schnell durch seine 
aufgeregt schluckende Kehle rann, dann 
l ieß er sich w i e ein~~vom Pfei l des Jä­
gers getroffenes T i e r neben mich i n ei­
nten Sessel fal len. Jetzt erst schien er 
meine Gegenwart wahrzunehmen. Er 
starrte mich m i t glasigen Augen an und 
schrie: 

„ K e n n Sie mich?" 
„Ich hatte noch nie das V e r g n ü g e n . " 
„Es w i r d für Sie ba ld ke in V e r g n ü ­

gen mehr sein. Sie wissen, w e r ich 
bin?" 

„Ich habe Ihre Fi lme gesehen und 
Ihre, Plat ten daheim." 

„ N u n also, dann wissen Sie auch, 
was geschehen ist." 

Ich w u ß t e es nicht. Ich sagte es i h m . 
Er fragte erstaunt: 

„Lesen Sie keine Zeitungen?" 
„Nur gelegentlich", sagte ich. 
Er r iß eine Zei tung aus der Rockta­

sche: 
„Diese Zeitungsschmiererl Ich b i n rest­

los erledigt!" 
„Eine schlechte K r i t i k ? " 
„Ach!" sagte der singende Schauspie­

ler wegwerfend. „ A n schlechte K r i t i k e n 
b i n ich g e w ö h n t , seitdem ich Erfolg 
habe." 

„Is t ein F i lmvorhaben geplatzt?" 
„Noch schlimmer!" 
„Noch schlimmer? Dann kann es nu r 

eines sein: der Gagenstopp i s t W i r k ­
l ichkei t geworden." 

Er w i n k t e ab. 
„ A m m e n m ä r c h e n zum Kindererschrek-

ken! A b e r was heute ü b e r mich i n der 
Zei tung steht, dick gedruckt noch da­
zu — ich b i n b lamier t v o r der ganzen 
W e l t . K e i n H u n d n i m m t mehr e in Stück 
Brot v o n mi r . " 

„ U m Gottes w i l l e n ! Was i s t gesche­
hen?" 

„Da — lesen Sie!" 
Er d r ä n g t e m i r die Zei tung i n die 

Hand . 
Ich las, ich las es z w e i m a l u n d r i e f : 
„ W a s ? W i e ! M e i n e n al lerherzlichsten 

Glückwunsch ! " 
„ S p o t t e n Sie nicht noch!"-

„ M a n hat Ihnen heute für Ih re k ü n s t ­
lerischen Leistungen einen Orden ver­
l iehen!" 

„ E b e n . Das i s t es." 

„ F r e u e n Sie sich nicht ü b e r die A u s ­
zeichnung?" 

„ F r e u e n ? Die Geschichte r u i n i e r t mich!" 
„ W a r u m ? " 

„Der Orden, den m a n m i r heute ver­
l i e h - " 

„Ja?" 
Der Schauspieler röche l t e , am Boden 

z e r s t ö r t : 

„Ich trage i h n schon seit d re i Jah­
ren!" 

Vor einem Vier te l jahr hat ten die selt­
samen Sendungen angefangen. P ü n k t ­
lich an jedem dr i t ten Tag stieg das 
Mädchen einer Blumenhandlung die b re i 
ten Stufen zur V i l l a des Konsuls Franke 
hinauf, um dort einen B l u m e n s t r a u ß ab­
zugeben. Jedesmal, wenn das w e i ß e 
Papier zurückgeschlagen wurde , befand 
sich darin ein S t r a u ß mi t - roten Rosen. 

Drei Monate ging das nun so, und es 
war ohne Zweifel um so seltsamer, als 
die Sendungen vierzehn Tage nach dem 
rätselhaften Tod der jungen Gat t in des 
Konsuls begonnen hatten, die i n i h r em 
Schlafzimmer tot aufgefunden worden 
war. Man hatte einiges gemunkelt, denn 
die beiden Ehegatten standen kurz vo r 
der Scheidung. Doch da der Verdacht 
eines gewaltsamen Todes v o m A r z t 
zurückgewiesen worden war, schien es 
s ° . als solle mi t dem Tage, an dem der 
Konsul nach dem p runkvo l l en B e g r ä b n i s 
in sein Haus z u r ü c k k e h r t e , die Angele­
genheit vergessen sein. 

Da begannen die, o m i n ö s e n Sendun­
gen. Der erste S t r a u ß wa r dem Konsu l 
v °n der ahnungslosen Hausangestellten 
"is Zimmer gebracht worden . A l s er die 
Blumen sah, ergriff i h n eine seltsame 
t t t e gung, und er befahl, die Blumen 
w egzuwerfen, nachdem er vergeblich ei-
jje Karte des Absenders gesucht hatte. 

0 geschah es auch mi t allen anderen 
Sträußen. 

Selbstverständlich begann man i m 
a u ä über diese seltsamen Blumensen-

Jeden dritten lag rote Rosen 
Das Risiko des Kommissars 

d ü n g e n zu reden. Der Konsul aber wur ­
de von Tag zu Tag n e r v ö s e r . 

Wieder stand er, es wa r etwa um die 
neunte Morgenstunde, hinter dem Vor ­
hang seines Arbei tsz immers und sah 
auf die Stufen vor dem Haus. Jetzt m u ß ­
te sie kommen . . . Richtig, da bog auch 
bereits ein M ä d c h e n zum Haus ein, ei­
nen v e r h ü l l t e n S t r a u ß in der Hand. E i ­
nen Augenblick z ö g e r t e der Konsul . 
Dann ging er zum Telefon und l ieß 
sich mi t der Kr imina lpo l i ze i verbinden. 
Er hatte dort einen Bekannten - wenn 
man ihn so nennen wo l l t e - Kommissar 
Hofbert . 

„ W ü r d e n Sie mich einmal aufsuchen, 
vielleicht gleich jetzt?" fragte der Kon­
sul, als er mi t dem Kommissar Hofbert 
verbunden worden war. „Ich möch te 
mich gerne einmal mi t Ihnen unterhal­
ten. Eventuel l k ö n n e n Sie m i r behilf­
lich sein. 

Eine halbe Stunde s p ä t e r war K o m ­
missar Hofber t bei Konsu l Franke. I m 
Arbei tsz immer, etwas abseits auf einem 
Tischchen, lag in knisterndes Seiden­
papier e ingehü l l t , der B l u m e n s t r a u ß . 

„ J eden d r i t t en Tag erhalte ich einen 
solchen S t r a u ß " , sagte der Konsu l und 
z ü n d e t e sich n e r v ö s eine Zigarette an. 

„ I m m e r sind es rote Rosen. W e i ß der 
Teufel , was das bedeuten sol l . Erst 
dachte ich an einen schlechten Scherz. 
M i t t l e r w e i l e aber ist m i r die Sache lä­
stig geworden." 

„ W e r der Absender sein k ö n n t e , w i s ­
sen Sie nicht?" fragte der Kommissar . 

„Ich habe schon alles Mögl iche unter­
nommen, um es zu erfahren — aber l e i ­
der waren alle meine B e m ü h u n g e n er­
folglos." 

Der Kommissar gr i f f nach dem S t r a u ß 
und entfernte das Papier. „Schade" , sag­
te er, „es ist eine Sorte mi t langen, 
scharfen Dornen. Ih r unbekannter 
Freund scheint die Schärfe zu l ieben." 

Der Konsul zuckte die Achseln. „Lie­
ber w ä r e es mi r , wenn Sie i h n finden 
w ü r d e n . " 

„Ich denke, d a ß das nicht allzu schwie 
r i g sein w i r d . " 

„Da w ü r d e n Sie mich zu g r o ß e m Dank 
verpfl ichten." 

Das Telefon auf dem Schreibtisch des 
Konsuls schlug an. „Ah , das w i r d für 
mich sein", sagte Kommissar Hofber t 
schnell. „ W o l l e n Sie einen Augenbl ick 
hal ten . . ." U n d ehe der Konsu l ab­
wehren konnte, d rück t e er i h m den Ro­
s e n s t r a u ß i n die Hand . Er tat es recht 

ungeschickt, denn ein paar der langen 
Dornen bohr ten sich i n die H a n d des 
Konsuls, der m i t einem erschreckten 
A u s r u f den S t r a u ß v o n sich schleuderte. 
Dann startte er auf ein paar winzige 
Bluts t ropfen, die aus k le inen Wunden 
an seiner Hand kamen. 

„ V e r z e i h e n Sie m i r meine Ungeschick­
l ichkei t" , entschuldigte sich Kommissar 
Hofbert . „ A b e r daran s t i rbt man ja 
nicht, nicht wahr , Her r Konsul? Es sei 
denn, die Dornen w ä r e n vergiftet gewe­
sen — aber das kommt doch nu r i n K r i ­
minal romanen vor." 

Der Konsu l blickte i h n entsetzt an . 
Das Telefon hatte zu l ä u t e n a u f g e h ö r t . 
„Der unbekannte Blumenspender w ü r ­

de sich ü b e r den Schreck sicher freuen, 
den er Ihnen eingejagt hat", l äche l t e der 
Kommissar und bück te sich nach den 
Blumen. 

Das Gesicht des Konsuls zeigte noch 
immer fahle B l ä s s e . „Ich habe Sie k o m ­
men lassen", sagte er p lö tz l ich , „ w e i l 
ich Angst habe. Ich habe das Gefühl , 
d a ß m i r jemand ans Leben w i l l . V i e l ­
leicht m i t Gift . . . ." 

„. . . auf Rosendornen!" e r g ä n z t e de"* 
Kommissar . 

„Viel le icht . . . Sie lachen mich doch 
nicht aus?" 

„ A b e r keineswegs", meinte Kommis ­
sar Hofber t nachdenklich. „Ich kannte 
einen solchen Fal l . Er w a r so merk­
w ü r d i g w i e einfach. Es drehte sich um 
einen e i f e r süch t igen Ehemann. Er ver­

giftete die Dornen eines R o s e n s t r a u ß e s , 
den er seiner F rau i n die H a n d d r ü c k t e , 
als er erfahren hatte, d a ß sie sich v o n 
i h m scheiden lassen w o l l t e . Es w a r e i ­
ne junge, h ü b s c h e Frau. N i e m a n d h ä t t e 
geglaubt, d a ß sie .s terben w ü r d e . . . 
A b e r sie r i tz te sich an einer der Dornen . 
Viel le icht gab es dabei einen Meinen 
Bluts t ropfen — w i e eben b e i Ihnen . V i e l ­
leicht hat es dabei dem Manne l e i d ge­
tan, was er tat . A b e r es w a r schon ge­
schehen, es w a r zu s p ä t . E r verbrannte 
den R o s e n s t r a u ß . N u r eines hat te er 
ü b e r s e h e n : e in Rosenblatt . Seine F r a u 
hatte es i n der Hand . Sie riß es w o h l 
v o n einer Rose ab, als sie zusammen­
brach." 

„ U n d der T ä t e r " , sagte der K o n s u l 
heiser, „ h a t m a n i h n des Mordes ü b e r ­
f ü h r t ? " 

„Noch nicht", meinte der Kommissar , 
„ a b e r ich verhafte Sie wegen Mordes an 
I h r e r Frau — Her r Konsu l . " 

„Die Blumen" , sagte der Konsu l s p ä ­
ter, als er gestanden hatte, „ s ie haben 
m i r die Nerven geraubt. W e n n ich n u r 
w ü ß t e , we r die m i r gesandt hat. . ." 

„S ie wa ren v o n mi r " , l äche l t e K o m ­
missar Hofber t . „Ich fajid damals das 
Rosenblatt i n den H ä n d e n Ih re r Frau. 
N iemand glaubte m i r meinen Verdacht. 
Das Gif t l i eß sich nicht nachweisen. Ich 
hoffe jetzt nur, d a ß m i r das P r ä s i d i u m 
n u n die Rechnung für diese Blumen­
s t r ä u ß e bezahlen w i r d ! " 



Wenn der Ausguß verstopft ist... 
Selbsthilfe bei kleinen Schäden im Haushalt 

A u f einfache Weise kann man wackelnde 
T ü r s c h l o ß k ä s t e n wieder festmachen. Meis t 
wacke ln d ie K ä s t e n , w e i l die S c h r a u b e n l ö c h e r 
zu g r o ß s ind, wodurch die Schrauben nicht 
meh r ha l ten . W e n n m a n die S c h r a u b e n l ö c h e r 
m i t e inem i n der Droger ie zu kaufenden H o l z ­
k i t t oder m i t k le inen Holzke i len v e r s c h l i e ß t 
u n d dann die Schrauben wieder e indreht , ist 
das k le ine M a l h e u r behoben. 

W e n n der A u s g u ß vers topft ist, was leider 
i m m e r m a l wieder passiert, versuche m a n erst 
e inma l , m i t e inem k r ä f t i g e n Stahldraht 
d u r c h z u s t o ß e n . H i l f t das nicht, dann schraubi 
m a n den Zapfen un ten an der Biegung des 
Ablaufes ab, nachdem man einen Eimer dar­
unterges te l l t hat, n i m m t das Ablaufs ieb her­
aus u n d versucht n u n erneut , m i t dem Stahl -

Die Frau im Sprichwort 
Eine Frau kann mit dem Fingerhut 

mehr verschütten, als ein Mann mit dem 
Eimer schöpfen kann. 

Frauen sparen leidenschaftlich im 
Kleinen, um dann im Großen zu 
verschwenden. 

Frauenrat und Rübensaat gedeihen 
alle sieben Jahr. 

Lobe Frauenrat, aber befolge ihn nicht! 
Eine Frau weiß manchmal mehr als 

der Teufel. 
Wer eine schöne Frau, ein Haus an 

der Grenze und einen Weinberg an der 
Landstraße hat, der hat auch Krieg. 

Die beste Frau ist die, von der man 
am wenigsten spricht. 

Frauen und Hennen gehen leicht in 
die Irre, wenn sie sich zu weit vom 
Hause entfernen. 

Wenn die Frau häufig tanzen geht, 
hüpft die Magd. 

d r a h t i n der A b i a u f r i c h t u n g d u r c h z u s t o ß e n . 
Dieses Ver fahren h i l f t fast immer . Anschl ie ­
ß e n d s p ü l t man gu t m i t Sodawasser durch 
Sehr prakt isch sind ü b r i g e n s die G u m m i ­
sauger ( in jedem besseren Haushaltungsge­
schäf t zu bekommen), die man auf den ver­
stopften A u s g u ß aufsetzt und dann m i t dem 
daran angebrachten S t i l k r ä f t i g zusammen­
d r ü c k t und dann wieder anhebt. Die ange­
saugte und z u s a m m e n g e p r e ß t e L u f t d r ü c k t 
die verstopfenden A b f ä l l e meist schnell durch. 

Quietschenden T ü r s c h l ö s s e r n r ü c k t m a n f o l ­
g e n d e r m a ß e n zu Le ibe : M a n n i m m t des 
Schutzblech ab und ö l t a l le beweglichen Te i l e 
des T ü r s c h l o s s e s m i t einer G ä n s e f e d e r . I s t das 
S c h l o ß i n der T ü r versenkt , w i r d meist nichts 
anderes ü b r i g b l e i b e n , a b es auszuschrauben 
und dann zu ö len . 

A n al ten Fenstern b r ö c k e l t der Fens te rk i t t 
ab. Dadurch lockern sich die Fensterscheiben. 
W i l l man die Fenster selber neu e ink i t t en , 
m u ß man erst a l te Ki t t r e s t e m i t e inem k l e i ­
nen Stemmeisen oder einem Schraubenzieher 
entfernen und die K i t t s t e l l en dann m i t einer 
S t a h l b ü r s t e a b b ü r s t e n . Der neue Fens terk i t t , 
den man gekauft hat, w i r d m i t etwas Le inö l 
(falls er nicht gut knetbar ist) weich gemacht, 
zu einer k le inen und d ü n n e n Wurs t gedreht 
und geknetet und dann auf die zu k i t t enden 
Stel len g e d r ü c k t . M i t einer Spachtel w i r d der 
K i t t dann g l e i c h m ä ß i g g la t t gestrichen. 

Schmale Ritzen oder Fugen i n H o l z f u ß ­
b ö d e n kann man m i t H o l z k i t t ausstreichen. 
M a n achte darauf, d a ß der K i t t ganz gla t t ge­
strichen w i r d , und zwar genau i n ' F u ß b o d e n ­
h ö h e . 

Tre ten Risse i m L i n o l e u m auf, werden sie 
m i t Har tpa ra f f in a u s g e f ü l l t . Sauberes G l ä t t e n 
is t e r forder l ich . 

A U S W E I S S E M E X O T E N S T R O H 
m i t schwarzem U n t e r r a n d u n d s c h w a r z - g r ü n e r Bandmanschette u n d duf t igem Schleier is t das 
elegante Pariser Model l l i n k s gearbeitet. — Auch das M o d e l l r e c h t s m i t geranienrot aus­
geschlagenem, r ü c k w ä r t s hoch aufgeschlagenem U n t e r r a n d i s t aus w e i ß e m Exotenst roh. 

Beschlafen wir die Sache noch einmal 
Wol len w i r F rauen es uns n ich t e inmal 

ehr l ich eingestehen, d a ß w i r manchmal unsere 
wohlgepflegte und b e h ü t e t e Sparsamkei t ü b e r 
den Haufen rennen, d a ß w i r eine Ausgabe 
buchen m ü s s e n , die nicht h ä t t e sein m ü s s e n ? 
Es ist so, le ider! U n d es lohnt sich, d a r ü b e r 
nachzudenken, w a n n und weshalb es geschieht. 

N u n , es handel t sich fast i m m e r u m F e h l ­
k ä u f e , u m K ä u f e , die der Augenbl ick als n ö t i g 
anpries und die sich doch von s p ä t e r e r Sicht 
aus als eben nicht oder zumindest i n anderer 
A r t n ö t i g erkennen lassen. 

Da steht p lö tz l ich ein Wunsch auf u n d l ä ß t 
vergessen, d a ß es f ü r alles, also auch für 
ihn , Grenzen g ib t , Grenzen i n Hins ich t der 
G e l d m ö g l i c h k e i t e n , Grenzen, welche die L e ­
bensform zieht u n d letzten Endes Grenzen, 
die sonst das eigene Ich i n sich hat, wenn 
auch diese am leichtesten ü b e r r a n n t werden 

W i e ist da zu helfen? M a n kann es streng 
sagen u n d von D i s z i p l i n sprechen, m a n kann 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

I s t eine Speise i m T o p f angebrannt und 
l ä ß t sich die Krus t e schwer entfernen, gibt 
m a n i n den T o p f h e i ß e s Wasser, das man 
einige Zei t i m T o p f stehen läß t . A n s c h l i e ß e n d 
l ä ß t sich die K r u s t e v e r h ä l t n i s m ä ß i g leicht 
entfernen. 

S c h n ü r s e n k e l f ü r Kinderschuhe hal ten sehr 
v i e l l ä n g e r , wenn m a n sie vor dem Einziehen 
einige Ze i t i n essigsaure Tonerde legt. 

F i l z h ü t e frischt m a n auf, indem man sie 
m i t einer L ö s u n g aus je zwei Tei len Salmiak 
und einem T e i l Kochsalz abreibt . 

W e n n m a n P a r f ü m sparen w i l l , dann sollte 
m a n e in ganz kleines F l ä s c h c h e n für den t ä g ­
l ichen Gebrauch a b f ü l l e n , die g r ö ß e r e O r i ­
ginalflasche aber ganz luf td ich t v e r s c h l i e ß e n 
W e n n m a n n ä m l i c h P a r f ü m stets aus der 
g r o ß e n Flasche en tn immt , dann verdunstet 
i m m e r etwas, denn P a r f ü m verdunstet ja 
bl i tzschnel l . A m besten ist es, man taucht den 
Flaschenhals i n flüssiges Wachs. 

Der Gasherd soll te täg l ich gereinigt werden 
Kochste l len , Ueberlaufblech und , w e n n er 
benutz t w i r d , auch der Backofen, werden m i t 
w a r m e m Seifenwasser ausgewaschen. Man 
l ä ß t den Herd n a t ü r l i c h ganz a u s k ü h l e n , ehe 

man i h n s ä u b e r t . Speisereste u n d Schmutz 
am B r e n n e r k ö r p e r und Brennerdeckel werden 
m i t S p ü l l a u g e und B ü r s t e behandelt. Ver ­
stopfte B r e n n e r ö f f n u n g e n kann man m i t einer 
Nadel durchstechen. 

Nach jeder s tark schmutzenden Hausarbeit 
sollte die Hausfrau ih re H ä n d e nach g r ü n d ­
licher Reinigung m i t etwas G lyze r in e in re i ­
ben. 

Wenn eine Schublade k l e m m t , werden die 
Lauf f l ächen m i t Paraff in eingerieben. 

S t r o h - und K o r b w a r e n werden m i t der Ze i t 
unansehnlich und schmutzig. M a n re in ig t sie 
m i t Salzwasser und einer s tarken B ü r s t e . 

Gartenschirme und Mark isen , die den Regen 
durchlassen, bestreicht m a n auf der l i n k e n 
Seite m i t Wasserglas. Aufgespannt t rocknen 
lassen. 

Das Putzen von M ö h r e n geht besonders 
schnell, wenn man sie m i t einem neuen 
Drahtgeflechttopfreiber abreibt . 

Silbersachen d ü r f e n nicht zwischen L e i n e n ­
zeug aufbewahr t werden, da sie sonst h ä ß l i c h e 
und nu r schwer zu entfernende Flecke be­
kommen. 

*; * 

* 
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"Die Katötie als £ckonhe.UsntiUel 
Packungen und Bäder verjüngen die Haut 

Die Karotte ist nicht nur mit dem so wichtigen Vit­
amin A versehen, sie hat sozusagen ihre eigene Wirk-
stoffkombination, das Karotin. 

Zudem ist sie billig und innerlich wie äußerlich als kos­
metisches Stützmittel zu verwenden. Ein Glas Karottensaft, 
dreimal in der Woche getrunken, übt eine verjüngende, 
stärkende, straffende Wirkung auf den Teint aus. Roh 
gerieben sind sie eine wohlschmeckende, nahrhafte Vor­
speise. 

Aeußerlich angewendet, ist die Karotte für den Teint, 
besonders für die zur Erschlaffung neigende Halspartie, 
eine wunderbare Sache. An Karottenpackungen gibt es 
verschiedene. 

Da ist beispielsweise die mit Honig. Gesicht und Hals 
werden gründlichst gereinigt. Dann streicht man den Brei 
aus geriebenen Karotten, einem Löffel Honig, gebunden 
mit Hafer- oder Sojabohnenmehl, auf Mull, legt ihn auf 
Gesicht und Hals und wartet in liegender, völlig entspann­
ter Lage die 15 Minuten dauernde Einwirkungszeit ab. 

Bei sehr trockener Haut wird nach der Reinigung die Augenpartie reichlich 
mit Nährcreme versorgt, das Gesicht und der Hals mit derselben Creme geglät­
tet und dann erst wird die Packung aufgelegt. Danach wäscht man die Packung 
wasserschleudernd oder, noch besser, mit einer Handbrause lauwarm ab. 

Bei fetter, zu Mitessern neigender Haut wäscht man Hände, Gesicht und 
Hals mit fast heißem Borwasser, cremt nur die Augenpartie und trägt eine 
Maske aus einem Eiklar, einem Kaffeelöffel Karottensaft 
und der gleichen Menge Weizenmehl mit einem Pinsel auf. 
Man wartet das Trockenwerden und Spannen ebenfalls in 
liegender und entspannter Lage ab. Dann wird zwar 
gründlich, aber ohne Gewaltanwendung abgewaschen, 
Zum Schluß kalt nachschwemmen. 

* * 
* * 
* * 

* 
* 

* 

* * 

Vom Zeitgewinn zur Prüfung eines Wunsches 

es aber auch v i e l leichter, sozusagen g e m ü t ­
l icher f o r m u l i e r e n u n d sich selbst zurufen 
„ U e b e r s c h l a f e n w i r ' s doch erst e inma l ! " Es 
is t ers taunl ich, w i e anders oft a m kommenden 
Morgen ein Wunsch aussieht, w i e er manch­
m a l ins Nichts z e r f ä l l t oder sich wandel t . V i e l ­
leicht sogar einen neuen, aber g e s ü n d e r e n 
erstehen l ä ß t . 

W ü n s c h e s ind durchaus n icht i m m e r w i r k ­
l ich G e w ü n s c h t e s ! Sie entspr ingen of t e inem 
g ä n z l i c h falschen Wunschbi ld . 

D a is t der sonst so tapfer niedergehaltene 
Nachahmungstr ieb, der p lö tz l i ch e inma l d ie 
Herrschaft an sich r e i ß t , da sind E r i n n e r u n ­
gen, die einen Wunsch a u s l ö s e n k ö n n e n , der 
nicht u n d absolut n ich t meh r angebracht ist . 
D a r f ich Beispiele a n f ü h r e n ? Meine junge 
Inge k a m m i t e inem P u l l i aus der Stadt, und 
das W o r t „ s e l i g " u n d auch das W o r t „b i l l ig" 
fielen, v o r a l l e m aber das: „ J e t z t t ragen doch 
al le solche P u l l i s ! " Ja, s t i m m t schon, aber ge­
rade meiner Inge stehen sie gar nicht , zu i h r 
g e h ö r t e in K l e i d oder Rock u n d Bluse! A n ­
derntags sah sie es fast m i t T r ä n e n e i n : 
„ H ä t t e ich m i r ' s doch erst r i c h t i g ü b e r l e g t ! " 

I c h selbst m u ß mich g e h ö r i g ausschlafen, 
ehe ein u n n ü t z e r Wunsch verschwindet . B l u ­
sen, b i l d h ü b s c h , aber m i t k u r z e m A r m , die ha ­
ben es m i r angetan, aber ne in , sie passen 
nicht meh r zu m i r , w i r k l i c h n ich t ! D a habe 
ich eben al le G e g e n w ä r t i g k e i t vergessen u n d 
mich i n der E r i n n e r u n g meines Ichs ve r lo ren 
— nicht immer , aber doch hier u n d da w i r f t 
der Wunsch solche Erkenntnisse u m , u n d 
schon ist die Fehlausgabe da! Eine l iebe B e ­
kannte von m i r , sehr i m p u l s i v , kauf te k u r ­
zerhand, so unwahrscheinl ich es k l i n g e n mag, 
w ä h r e n d eines Spazierganges, und r e i n z u f ä l ­
l i g e in Angebot erhal tend, eine k le ine Pa r ­
zelle. „Wie he r r l i ch , dieser Rasenfleck, die 
O b s t b ä u m e , die B l u m e n ! " 

Ja, schon nach e inem M o n a t k a m die E i n ­
sicht. „ I ch alleinstehende F r a u h ä t t e sie d o c h 

n ich t kaufen sollen, diese Parzelle, sie w a r so 
b i l l i g u n d so s c h ö n ! I c h k a n n sie j a gar nicht 
bewir tschaf ten u n d bekomme auch n i eman­
den dazu!" H ä t t e sie das, w e n n auch v o r t e i l ­
hafte, Angebo t — besonders da i h r A e h n l i -
ches m i t e inem elektr ischen K ü c h e n g e r ä t , was 
w o h l gu t f ü r eine Fami l i e , aber u n n ü t z f ü r 
eine Einzelperson war , schon passiert w a r — 
n u r eine einzige Nacht ü b e r s c h l a f e n ! Denn 
der W e i t e r v e r k a u f w a r e in Ve r lu s t an Zei t , 
Ge ld u n d Nerven . 

N u n i s t das le tztere Doppelbeispiel a l l e r ­
dings eines, w i e es selten sein w i r d , denn 
g r ö ß e r e W ü n s c h e nehmen w i r doch besser u n ­
ter d ie Lupe , beschlafen sie oder ha l t en sie 
sonst i m Z a u m . — I m m e r h i n ! 

Ganz bescheiden aussehende W ü n s c h e da ­
gegen f ü h r e n v i e l eher z u m Fehlkauf , also 
zur „ U n s p a r s a m k e i t " . Deshalb w i l l i ch noch 
W ü n s c h e fü r den t ä g l i c h e n Bedar f — ich denke 
an Lebensmi t te l — e r w ä h n e n . W i e einfach, 
auf Sicht Konserven i m Haus zu haben u n d 
dazu noch solch gutes Werbeangebot! G e w i ß , 
r i ch t ig , n u r erst m a l beschlafen, ob gerade 
dieses f ü r unseren Haushal t r i c h t i g is t . B o h ­
nen z u m Beispiel , zu zehn Dosen e twa kaufen, 
w e i l sie was Gutes, w e i l sie b i l l i g s ind u n d 
erst anderntags da ran denken, d a ß der ge­
l ieb te Eheherr j a Bohnen weder m a g noch 
ü b e r h a u p t v e r t r ä g t ? Was dann? Doppel t k o ­
chen — f ü r den Haushe r rn anderes als f ü r die 
Famil ie? Oder die Dosen verschenken oder j e ­
mandem b i l l i g e r abgeben? — Ver lus t au f jeden 
F a l l . „Ach, h ä t t e ich doch usw." 

Das „ U e b e r s c h l a f e n " , das Ze i tgewinnen zur 
P r ü f u n g eines Wunsches is t eine der G r u n d l a ­
gen zu sicherer Sparsamkeit . N a t ü r l i c h sch l i eß t 
das n icht aus, d a ß es auch S i tua t ionen geben 
kann , w o t a t s ä c h l i c h schnell entschieden und 
gehandelt werden m u ß . 

A b e r Sparsamkei t au f jeden F a l l , u n d nach 
unserer je tz igen Ueber legung erst recht! 

A n n a M . K r e t z s c h m a r 

Die Frauen der Spieler bekamen Heimweh 
Fußballklubs sorgen für gemeinsame Ferien 

Englands F u ß b a l l k l u b s haben die Frauen 
ihre r Spieler en tdeckt B e i m Transfer und A b ­
s c h l u ß eines neuen Vertrages reden sie e in 
g r ö ß e r e s W o r t m i t als f r ü h e r . E in Rechts­
a u ß e n spielte erst für N o t t i n g h a m Forest, als 
seine F r a u eine Wohnung erh ie l t , i n welche 
die Teppiche h i n e i n p a ß t e n . Mancher Ver t rag 
w u r d e au fge lö s t , w e i l die F r a u des Spielers 
H e i m w e b bekam. 

I m m e r mehr Frauen begleiten i h r e M ä n n e r 
auf Auslandstourneen. A l s der FC. West Harn 
nach New Y o r k fuhr , w o l l t e d ie F r a u von 
S p i e l f ü h r e r Bobby Moore mi t . Ih re r Forde­
rung sch lössen sich die anderen Frauen an. 
Der K l u b gr i f f t ief in die Tasche. Die g r o ß e n 
L i g a - K l u b s k ö n n e n das ohne weiteres tun . Es 
ist keine Seltenheit , d a ß sie d ie Mannschaften 

samt Frauen für 14 Tage an d ie R iv i e r a oder 
nach I t a l i en schicken. Einige K l u b s gehen 
noch wei ter , u m die Frauen der Fans für den 
F u ß b a l l zu interessieren. M a n p lant A u f e n t ­
h a l t s r ä u m e , Cafes und sogar Tanzlokale auf 
S p i e l p l ä t z e n , u m nach dem Spiel die Zuschau­
er innen dazubehalten und die Bande zwischen 
K l u b u n d A n h ä n g e r n zu festigen. 

Gute Methode 
Jedesmal, w e n n der 72 j ä h r i g e George 

Dandr idge aus e inem V o r o r t von B i r m i n g h a m 
einen B r i e f einstecken sol l , heftet i h m seine 
Tochter auf dem M a n t e l r ü c k e n einen Ze t te l 
an : „ E r i n n e r t i h n an den B r i e f ! " Unterwegs 
w i r d Georges dauernd von f reundl ichen L e u ­
ten e rmahnt , das Schreiben n ich t z u vergessen. 

Das machen wir aus Rhabarber 
Delikate Gerichte zur Frühlingszeit 

<\* .1. - L - ^ ^ . .:- .1- ^ - J . ^ . .1. ^ . - J . ^ -x- y ^ . J . - ¿ - -l- -¿- •í- ~¿. ^ <¡s -j. -1- «l- .j . 

Der bescheidene Rhabarber ist ein V i t a m i n ­
spender erster Ordnung . W i r soll ten daher je tz t 
Gerichte m i t Rhabarber auf den Tisch br ingen. 

Frühstücksdrink 
Zu ta ten : 500 g Rhabarber. 125 g Zucker, 

abgeriebene Zitronenschale. 
Jungen Rhabarber vors icht ig abziehen, 

kleinschneiden und m i t Zucker, der abgerie­
benen Zitronenschale und u n g e f ä h r 1 L i t e r 
Wasser kochen. Das G e t r ä n k durchsieben, 
kal ts te l len und jewei ls am Morgen vor dem 
F r ü h s t ü c k t r i nken . Auch unter einen Joghur t 
gemischt schmeckt der Saft erfrischend. 

Grießflammerie 
Zuta t en : 1 B u n d Rhabarber, l/s L i t e r M i l c h . 

4 Eßlöffel G r i e ß , 150 g Zucker. V» Zi t rone oder 
Orange. 

Rhabarber abziehen, i n S t ü c k c h e n schneiden 
und unter Zugabe von wen ig Wasser. Zucker 
Saft u n d Schale der Z i t rone oder Orange dick 
einkochen. Die H ä l f t e des Rhabarbers m i t 
M i l c h v e r d ü n n e n , nochmals aufkochen, G r i e ß 
u n t e r r ü h r e n und das Ganze leicht dick w e r ­
den lassen. Ueber den F lammer ie eine warme 
S c h o k o l a d e n s o ß e g i e ß e n u n d m i t einer 

Schaummasse aus 1 E i w e i ß , lh Tasse Zucker 
und V i — 1 Tasse Rhabarbersaft (alles schau­
m i g schlagen) verzieren. 

Rhabarbergrütze 
Zuta t en : 2 B u n d Rhabarber, 1 Z i t rone , 

250 g Zucker, 100 g k ö r n i g gekochten Reis. 
Rhabarber s chä l en , i n 2 c m lange S t ü c k e 

schneiden, m i t der abgeriebenen Z i t r o n e n ­
schale sowie dem Zucker und *U L i t e r Wasser 
zum Kochen br ingen. Dick einkochen u n d 
dann den Reis daruntermengen. G r ü t z e e t ­
was e rka l t en lassen, i n eine a u s g e s p ü l t e Glas-
schüsse l fü l l en und k ü h l stel len. M i t einer 
V a n i l l e s o ß e servieren. 

Rhabarbersalat 
Zuta ten : 2 B u n d Rhabarber, 2—3 Bana r n, 

2—3 Orangen, Zucker, geriebene H a s e l n ü s s e , 
lh k le ine Dose Kondensmilch , 1 P ä c k c h e n V a ­
nillezucker. 

Rhabarber abziehen, i n k le ine S t ü c k e schnei­
den u n d m i t kleingeschnit tenen Bananen u n d 
Orangen sowie g e n ü g e n d Zucker u n d ger ie ­
benen H a s e l n ü s s e n mischen. Kondensmi lch i n 
einem R ü h r g e r ä t oder m i t e inem Schneebesen 
cremig schlagen. Vani l lezucker dazugeben u n d 
den Schaum ü b e r d e m Salat a n r i c ^ e ^ ^ ^ ^ 
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herrscht i n den S t r a ß e n von Frag , der H a u p t ­
stadt der Tschechoslowakei m i t r u n d 925 000 
Einwohnern u n d v ie len S e h e n s w ü r d i g k e i t e n . 

S
p ä t e r als d ie meis ten sowjetischen 
Satel l i tenstaaten ha t d ie Tschecho­
s lowake i sich z u r En t s ta l in i s i e rung 
entschlossen. Z w a r w u r d e die Sta­
tue des Roten Zaren i n Prag schon 

vor Jahren entfernt , doch es dauerte lange, bis 
.diesem symbolischen A k t entsprechende Re­
formen fo lg ten . V e r w u n d e r l i c h is t das k a u m , 
'denn der engste K r e i s der Macht bestand aus 
S t a l i n j ü n g e r n , u n d die dachten n icht daran, 
sich den A s t a b z u s ä g e n , auf dem sie s a ß e n . 

Z w a r b l ieben i m Laufe der Ze i t einige hohe 
F u n k t i o n ä r e auf der Strecke, doch Novotny , 
der M i n i s t e r p r ä s i d e n t S i r o k y u n d dessen V e r -
itreter Dolansky w a r e n nichts wi l lens , i h r e 
Machtpositionen abzugeben. Ers t i m Septem­
ber 1963 siegte der F l ü g e l der tschechischen 
KP, der d ie neue Moskauer L i n i e ve r t r a t . 
Siroky w u r d e sein A m t los. Novo tnys T h r o n 
schwankte v e r d ä c h t i g , doch d a n n scheint der 
K r e m l d ie Genossen an der M o l d a u zur Z u ­
r ü c k h a l t u n g gemahnt zu haben. Da N o v o t ­
nys A m t s z e i t ohnehin 1964 a b l ä u f t , gab 
Chruschtschow den Befehl , i h n bis d a h i n i n 
A m t u n d W ü r d e n zu belassen, wenngleich er 
inzwischen wei tgehend entmachtet wurde . 

Lena r t g e h ö r t zu den K o m m u n i s t e n der 
pragmatischen Richtung. I m Westen ist sein 
Name der Oeffent l ichkei t bis heute k a u m be­
gannt . V o m Personenkul t h ä l t er — bisher 
"jedenfalls — nichts. Doch die Tschechen ha ­
ben sehr schnell bemerk t , d a ß seit seinem 
A m t s a n t r i t t e in frischer W i n d weht . Sehr zum 
Leidwesen der A l t k o m m u n i s t e n , die o h n ­
mäch t ig zusehen m ü s s e n , w i e i h r E i n f l u ß i m ­
mer mehr beschnit ten w i r d . U n t e r L e n a r t ge­
nüg t es n i ch t mehr , e in ü b e r z e u g t e r K P - M a n n 
zu sein, u m zu Rang u n d W ü r d e n zu k o m ­
men. M a n m u ß auch etwas k ö n n e n , wenn 
man K a r r i e r e machen w i l l . 

Offene Tür? 
Bis z u m B e g i n n der neuen A e r a hat te ein 

Touris t aus dem Westen, w e n n er d ie Tsche­
choslowakei besuchen w o l l t e , es nicht sehr 
l e ich t Z w a r w a r P r a g an seinen Devisen 
interessiert, aber d ie G r e n z f o r m a l i t ä t e n k o n n ­
ten dem Reisenden schon v o n vornehere in 
die Freude verderben. Die Spionenfurcht t r i eb 
nicht selten erstaunliche B l ü t e n . 

Lena r t f ü h r t e i m Oktober 1963 Reiseerleich­
terungen e in , die Ers taunen erregten. V o n 
Oesterreich aus du r f t en ü b e r s Wochenende 
Touristen i m k le inen Grenzverkehr ü b e r die 
Grenze fahren. Das n ö t i g e V i s u m w i r d an den 
Uebergangsstellen ohne g r o ß e F o r m a l i t ä t e n 
ausgestellt. Die G e p ä c k u n t e r s u c h u n g e n wer ­
den k a u m strenger gehandhabt als i n den 
L ä n d e r n des Westens. Schon kurze Ze i t s p ä t e r 
b e m ü h t e sich d ie Prager Regierung u m eine 
ähn l i che Regelung m i t der Bundesrepubl ik 

Die neue P o l i t i k der „offenen T ü r " ha t na­
tür l ich reale G r ü n d e . Es geht da ganz e i n ­
fach u m die Devisenbilanz, u m Schil l inge. 
D - M a r k u n d ä h n l i c h e har te W ä h r u n g e n . I m ­
merhin k a n n m a n dem neuen tschechoslowa­
kischen M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n n icht den M u t 
zum E x p e r i m e n t absprechen, denn er er le ich­
terte auch — wenngle ich i n v i e l bescheide-

ïTSCHECHQSkQWAItEl 
B R I N G T D I E Z U K U N F T G R Ö S S E R E F R E I H E I T ? 

Seit 1963 hat sich in der Tschechoslowakei manches geändert. Ministerpräsident Siroky, 
ein Altstalinist, wurde von Jose/ Lenart abgelöst, der auf den relativ „liberalen" Kurs 
Chruschtschows setzt. Der greise Erzbischof von Prag, Beran, wurde aus der Verbannung 
entlassen. Die Bemühungen um Verbesserungen im Verhältnis zur Bundesrepublik wurden 
fortgesetzt. 

B L I C K Ü B E R D I E M O L D A U 
auf die Prager B u r g . Sitz des S t a a t s p r ä s i d e n t e n is t der Hradschin. D i e K o m m u n i s t e n gaben sich 
a l le M ü h e , ä u ß e r l i c h etwas v o n dem Glanz der Vergangenheit i n die neue Gegenwar t h i n ü b e r -
zuret ten. Jedoch w u r d e n seit Jahrhunder ten bestehende K i r c h e n u n d K l ö s t e r s ä k u l a r i s i e r t . 

K P ist , w i r d m e h r als po ten t ie l l e r Staatsfeind 
angesehen, Die Jugend darf , w e n n es i h r 
S p a ß macht, nach west l ichen Schlagern t a n ­
zen, j a selbst e in Male r , der abstrakte Ge­
m ä l d e auf d ie L e i n w a n d pinselt , g i l t n ich t 
m e h r unbed ing t als „ d e k a d e n t e r F s e u d o k ü n s t -
le r" . . 

U n d selbst d ie H e i r a t s v e r m i t t l u n g , f r ü h e r 
als „ k a p i t a l i s t i s c h e s Uebe l " verschrien, i s t 
n ich t n u r neuerdings zugelassen, sondern e in 
Staatsunternehmen geworden. „ W i r haben 
einen F r a u e n ü b e r s c h u ß v o n 250 000" (Gesamt­
b e v ö l k e r u n g r u n d 14 M i l l i o n e n ) , sagt D i r e k t o r 
R ich ta r ik , „ u n d w a r u m sol l ten w i r n ich t u n ­
seren T e i l dazu bei tragen, d a ß sich d ie r i c h t i ­
gen Paare f inden?" 

K e n n e r der V e r h ä l t n i s s e bezweifeln, d a ß 
diese E i n r i c h t u n g den vorgesehenen Zweck 
auch ganz e r f ü l l t . P r a g ha t beispielsweise d ie 
h ö c h s t e Scheidungsrate i n Europa u n d d a r ­
ü b e r h inaus e i n g e r ü t t e l t e s M a ß a n C a l l - G i r l -
Ring-Skandalen . 

Nach der kommunis t i schen M a c h t ü b e r n a h m e 
hat te die Regierung i n P rag auch n u r „ d a s 
W o h l der W e r k t ä t i g e n " i m S inn , als es d ie 
Hausbesitzer enteignete. D i e Folge w a r e n u n ­
wahrscheinl ich b i l l i g e Mie ten , aber noch e t -

V I E L E V O L K E R w a s anderes: D i e H ä u s e r verf ie len i m m e r 
wohnen auf dem Staatsgebiet der Tschecho- mehr . W ä h r e n d d ie Regierungsstat is t iker e i n -
s lowakei . Neben den Tschechen spielen beson­
ders die S lowaken noch eine bedeutende Rol le . 

nerem M a ß e — seinen Landsleuten einen W o - , m 

chcnendausflug nach Wien . r 

S p ä t e s t e n s zu Beginn des Jahres 1964 war - , *3M&^Wit--t "- ' 
es ke in Geheimnis mehr , d a ß Prag sich a l le 
M ü h e gab, das V e r h ä l t n i s zu Bonn zu ve r ­
bessern. H i n t e r verschlossenen T ü r e n w u r d e 
ü b e r den Austausch von Handelsmissionen 
verhandelt . Seit einigen Jahren ist die B u n ­
desrepublik der wicht igste westliche Handels­
par tner der CSR. I n Prag w e i ß m a n genau, 
d a ß ohne westdeutsche I n v e s t i t i o n s g ü t e r die 
Indus t r ia l i s ie rungsprogramme einfach n icht er­
fül l t werden k ö n n e n . 

Kunst, Frauen, Mieten 
A u c h innenpol i t isch herrscht „ T a u w e t t e r a t ­

m o s p h ä r e " . Nich t jeder, der k e i n M i t g l i e d der 

,&WtifälMK6k,i Uas~ M6M"3HK ' SÄtföö an . 
Doch aus dem le tz ten Wir tschaf tsber icht geht 
hervor , d a ß „d i e A r b e i t e r dem Staat a n n ä ­
he rnd eine M i l l i a r d e K i l o w a t t s t u n d e n S t r o m -
Arbei t s le i s tung , eine halbe M i l l i a r d e Tonnen 
K o h l e u n d fast 300 000 Tonnen Stahlblech 
„ s c h u l d e n " . Ledig l ich , w e i l sie die p l a n m ä ß i g 
festgesetzten Quoten nicht e r f ü l l e n konnten , 
w o f ü r sie nichts k ö n n e n , w e i l d ie P l ä n e v o n 
F u n k t i o n ä r e n festgelegt waren . I n den sonst 
so verschrienen kapi tal is t ischen L ä n d e r n k ä m e 
n iemand auf den Gedanken, den A r b e i t e r n 
derar t ige „ S c h u l d e n " anzulasten. 

K a u m anders sieht es i n der L a n d w i r t ­
schaft aus. D o r t g i b t es n u r noch zehn P r o ­
zent „ f r e i e " Bauern . Der Rest des Bodens is t 
i m Besitz von Kolchosen oder S t a a t s g ü t e r n . 
Den s e l b s t ä n d i g e n L a n d w i r t e n l i e ß m a n n u r 
den Boden, der f ü r Kolchosen ungeeignet w a r . 
Dennoch produzier ten sie un te r schwier igen 
V e r h ä l t n i s s e n r e l a t i v w e i t meh r als die m e ­
chanisierten Kolchosen. 

Die Tschechoslowakei, die f r ü h e r e in A g r a r -
E x p o r t l a n d war , m u ß t e i n den le tz ten Jah ren 
Lebensmi t te l e i n f ü h r e n . Ers taunl ich da ran i s t 
vo r a l lem, d a ß es an landwir t schaf t l i chen M a ­
schinen ebensowenig feh l t w i e an f r u c h t ­
barem Boden. W e n n d ie landwir t schaf t l iche 
P r o d u k t i o n noch n icht e inma l das N i v e a u v o n 
1937 ü b e r s c h r i t t e n hat, dann g i b t es f ü r jeden 
n ü c h t e r n e n Expe r t en n u r eine E r k l ä r u n g : Das 
System hat versagt. 

Das gleiche g i l t f ü r die I n d u s t r i e p r o d u k ­
t i o n . I h r e Steigerungsrate w u r d e 1963 m i t 
e inem Prozent angegeben. Das k o m m t p r a k ­
tisch einer S tagnat ion gleich, w i e sie sonst 
n u r i n afr ikanischen L ä n d e r n ü b l i c h ist, d ie 
un te r den Nachwehen i h r e r G e b u r t als N a ­
t i o n le iden. 

Alt und neu in Prag 
Prag, die vielbesungene Stadt an der M o l ­

dau, i s t heute so sehenswert w i e eh u n d j e . 
A n A t t r a k t i o n e n f ü r Tour i s t en f eh l t es n icht . 
De r Hradschin ha t nichts an S c h ö n h e i t e inge­
b ü ß t . D i e kommunis t i schen Machthaber f ü h ­
len sich i n den S ä l e n , die einst v o n K a i s e r n 
bewohn t waren , ü b e r a u s w o h l . 

A u f dem Wenzelsplatz f ü h l t m a n sich z u ­
r ü c k v e r s e t z t i n die Ze i t , da der zwei te W e l t ­
k r i e g noch keine Schatten war f . Es g i b t d o r t 
noch al te Cafes, d i e ebensogut i n W i e n stehen 
k ö n n t e n . 

De r S t . -Ve i t s -Dom, eines de r s c h ö n s t e n G o t ­
t e s h ä u s e r Europas, steht au f den P r o g r a m ­
m e n s ä m t l i c h e r S tad t rundfahr ten , a l le rd ings 
n i ch t m e h r als K i r c h e , sondern als „ N a t i o n a l ­
d e n k m a l " . 

I n den Hote ls u n d den Cafes k o m m t m a n 
als west l icher A u s l ä n d e r m i t den E i n h e i m i ­
schen leichter ins G e s p r ä c h . 

I n den L o k a l e n , w o sich d ie I n t e l l e k t u e l l e n 
t ref fen, w i r d neuerdings of t recht offen d i s ­
k u t i e r t . W e r da genauer h i n h ö r t , der k o m m t 
zu der Ueberzeugung, d a ß d ie j unge Genera­
t i o n n u r noch w e n i g v o n den abgestandenen 
Paro len h ö r e n w i l l . 

Die Slowaken 
D i e Tschechoslowakei i s t e in M e h r v ö l k e r ­

staat, de r seine Exis tenz als N a t i o n d e m V e r -
sai l ler V e r t r a g ve rdank t . D i e G e g e n s ä t z e 
zwischen Tschechen u n d S lowaken s i n d 
bis heute n ich t z u ü b e r s e h e n . D i e K o m m u n i ­
sten haben sie z u ü b e r b r ü c k e n versucht, doch 
is t i h n e n das n ie gelungen. M i t der f o r c i e r ­
ten Indus t r i a l i s i e rung der S lowake i u n d der 
Besetzung a l l e r F ü h r u n g s s t e l l e n i n j e n e m 
Landes te i l d u r c h Tschechen e r h ö h t e n sich d ie 
Spannungen, s ta t t abzunehmen. 

D a ß der S lowake L e n a r t au f Wunsch M o s ­
kaus M i n i s t e r p r ä s i d e n t w u r d e , befr iedigte 
z w a r dessen Landsleute , aber schon h ö r t m a n 
i n P r a g h i n u n d wiede r das Schlagwor t v o n 
der „ s l o w a k i s c h e n Vorherrschaf t" . A l l z u v i e l 
L iebe bestand zwischen B ö h m e n u n d M ä h r e n 
auf der e inen u n d der S l o w a k e i au f der a n -

Ü B E R D A S H Ä U S E R M E E R V O N PRESSBURG, 
, dieser l i n k s der Donau i n der S lowake i gelegenen G r o ß s t a d t , schweif t unser B l i c k . Sie i s t Si te 

b e r ü h m t e r Hochschulen u n d b i r g t a u ß e r dem gotischen S t . - M a r t i n s - D o m vie le a l te K i r c h e n u n d 
mi t te la l te r l iche Profanbauten, so das s c h ö n e Rathaus, i n i h r e n j ah rhunder t ea l t en M a u e r n . 

D A S S C H Ö N G E L E G E N E M A R I E N B A D , 
heute „ M a r i a n s k e Lazne" genannt, einst die Perle W e s t b ö h m e n s , ha t w ä h r e n d der Kursa ison 
Tausende v o n tschechoslowakischen W e r k t ä t i g e n zu Gast, die nach h ie r u n d anderen K u r o r t e n 
zur. E r h o l u n g verschickt werden . M a r i e n b a d v e r f ü g t ü b e r meh r als v ie rz ig Mine ra lque l l en . 

drucksvol le Zahlen ü b e r d ie W o h n v e r h ä l t n i s s e 
e rmi t t e l t en , verschlechterte sich die W o h ­
nungssi tuat ion f ü r i m m e r mehr Tschechen r a ­
pide. 

Wirtschaftsprobleme 
V o n a l len Satell i tenstaaten Moskaus ha t die 

Tschechoslowakei lange Ze i t den h ö c h s t e n L e ­
bensstandard gehabt. Es b e s a ß eine hochent­
wickel te Indus t r ie , die f re i l ich schon aus der 
vorkommunis t i schen Ze i t s tammte, u n d eine 
l e i s t u n g s f ä h i g e Landwir t schaf t . 

D i e Indus t r i e is t vers taat l icht , u n d das 
f ü h r t un te r anderem zu V e r h ä l t n i s s e n , die 
den K o m m u n i s m u s prakt i sch ad absurdum 
f ü h r e n . F r ü h e r , so l e r n t es jedes K i n d i n der 
CSR b e i m Schulunterr icht , w u r d e das V o l k 
v o n den K a p i t a l i s t e n ausgebeutet. Heute da ­
gegen seien die A r b e i t e r die Besitzer der 

deren Seite ohnehin nie . D a n u n aber l i e g t 
die Schwier igke i t f ü r den neuen „ E r s t e n 
M a n n " . 

Die Kons te l la t ionen der M a c h t m ö g e n sich" 
g e ä n d e r t haben, aber die Prob leme s ind d ie 
gleichen geblieben. Da ran k a n n auch des 
K o m m u n i s m u s nichts ä n d e r n . 

Lena r t b e m ü h t sich auf Wunsch Chrusch­
tschows, die wir t schaf t l ichen u n d indus t r i e l l en 
Probleme zu lösen , denn die stehen i m V o r ­
dergrund . Ob i h m das gel ingt , b l e ib t a b z u w a r ­
ten. A l s westl ichste Posi t ion des sowjetischen 
I m p e r i u m s k o m m t der Tschechoslowakei eine 
besondere Bedeutung zu. A l s „ S c h a u f e n s t e r 
z u m Westen" ebenfalls. 

D i e Tschechen, d i e i n der ü b e r w i e g e n d e n 
M e h r h e i t eher ans Ueberleben als an P r - - M -
d o k t r i n e n denken, hoffen auf eine Z u k ft, ( 

die i h n e n m e h r F re ihe i t en beschert, 
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Zum *feUtaften% 
Schwarzes Spitzentuch 

Di» R a t h a u » u h r h i n g w i e e in reifer 
V o l l m o n d i m nÄchtflchen H i m m e l . Der 
wahre M o n d - schmale, si lberne Sichel 
- tauchte i n unsichtbaren W o l k e n auf 
uad unter. N u r wenige Passanten wa­
ren so s p ä t noch auf der S t r a ß e : Mag­
dalena, der Maler , der Vagabund und 
der k le ine Hans. 

Magdalena w a r Schauspielerin, sie 
k a m aus dem Theater. Sie t r u g einen 
schwarzen Man te l , der eng ihre schlan­
ke Gestalt u m s c h l o ß , auf dem K o p f 
t rug sie e in schwarzes Spitzentuch,. I h r 
Gesicht darunter erschien geheimnisvol l 
w e i ß , dunkle Schatten lagen auf ih ren 
Wangen v o n den langen W i m p e r n , w e n n 
sie die L ide r senkte. 

Der M a l e r k a m i h r entgegen. W i e die 
meis ten seiner Kol legen i n der ganzen 
W e l t hatte er zu w e n i g an und fror . 
A b e r diese beiden Z u s t ä n d e waren be i 
i h m schon chronisch geworden, er be­
merkte sie k a u m noch. Seine Gedanken 
waren m i t anderen Dingen beschäf t ig t . 
Er dachte ü b e r das B i l d nach, an dem 
er gerade arbeitete. Da sah er sie, das 
Spitzentuch, das w e i ß e Gesicht - er 
hatte es endlich hatte er es: Spanien -
E i n p lö t z l i che r Duf t v o n O r a n g e n b l ü t e n 
umgab i h n . Da waren das eiserne Gi t te r 
eines M i r a d o r , eine w e i ß g e t ü n c h t e Fas­
sade, e in p l ä t s c h e r n d e r Brunnen i n .ei­
nem schattigen Patr io u n d - am H o r i ­
zont - die Schneekette der Sierra auf 
farblos versengtem H i m m e l . „ S p a n i e n . 
Schwarz und ro t . . . j e tz t hab ' ich's -
schwarz und r o t ( . ." 

. Einzelne Regentropfen f ie len auf Mag­
dalenas Tuch. Es k a m i h r wieder je­
mand entgegen - diesmal w a r es ein 
Meiner Bub 

Hans w a r 16 Jahre a l t und Lehr l ing 
be i einem Tischler. Seine El te rn w o h n ­
ten i n einem Gebirgsort , sie hat ten i h n 
i n die G r o ß s t a d t geschickt, dami t er e in 
H a n d w e r k lerne. Hans lernte auch noch 
anderes i n der G r o ß s t a d t . Sein Freund 
Fr i tz , der andere Lehr l ing , hatte i h n 
zum Pferderennen mi tgenommen. Hans 
setzte auf ein Pferd und gewann. Die 
beiden beschlossen, wieder hinzuge­
hen und mehr zu setzen. Dazu brauch­
ten sie aber Geld. F r i t z hatte Hans ge­
zeigt, w i e m a n aus der Kasse des Tisch­
lermeisters ab u n d zu kle ine Summen 
entwendete. Hans war ein gelehrsamer 
Schüle r . Das Geld h ä u f t e sich. A n die­
sem A b e n d hatte er w iede r einige M a r k 
aus der Tischlerkasse zu seinem Freund 
Fr i t z getragen, der sollte sie für i h n 
verwahren . Jetzt ging er he im. Er p f i f f 
herausfordernd vo r sich h i n . Magdalena 
k a m auf i h n zu . Er sah eine Frau in 
Schwarz gekleidet m i t einem Spitzen­
tuch auf dem Kopf . U n d p lö tz l ich schoß 
der Gedanke an die M u t t e r durch sein 
B e w u ß t s e i n . Die M u t t e r t rug so ein 
Spitzentuch an Sonntagen, w e n n sie 
zur Kirche ging. Erinnerungen, die sich 

h in t e r der neuen, herausfordernden 
Selbstsicherheit geduckt gehalten, scho­
ben sich vor . Er w a r wieder ein K i n d , 
k lammerte sich an den Rqck der M u t ­
ter, verbarg sich i n i h r em Schatten. 
P lö tz l ich empfand er seine Ta t w i e eine 
Krankhei t , w i e ein Gebrechen. 

Er p f i f f p lö tz l i ch nicht mehr. A l s er 
nach Hause kam, hatte er beschlossen, 
am n ä c h s t e n Tag i n seine He imat zu 
fahren und der M u t t e r alles zu geste­
hen. 

Ein scharfer W i n d hatte sich erhoben. 
Die S t r a ß e w a r leer, Magdalena ging 
rascher. I m Schatten eines Eingangspor­
tals stand eine dunkle Gestalt. Magda­
lena sah sie nicht, sie ging eilenden 
Schrittes an ih r vorbei . Aber die Ge­
stalt sah Magdalena. Es w a r der Vaga­
bund. Wie alle Vagabunden hatte er 
ke in Obdach, ke in Gepäck , niemand, zu 
der er g e h ö r t e , und ke in Geld. Das 
he iß t , etwas Geld hatte er doch — genug 
um sich eine Schlafstelle i n einem Nacht­
asyl zu mieten. Das Geld bezog er aus 
verschiedenen Transakt ionen, die nicht 
einmal immer unehrl ich waren . 

Er sah Magdalena kommen, schä tz t e 
g e w o h n h e i t s g e m ä ß ihre Handtasche ab, 
spielte kurz und n a c h l ä s s i g m i t dem Ge­
danken, sie i h r wegzunehmen, v e r w a r f 

i h n aber sogleich. Sie g ing ganz nahe 
a n i h m vorbe i . Er sah das helle P ro f i l 
unter dem schwarzen Spitzentuch. Die 
Zigaret te des Vagabunden w a r er lo­
schen, er hatte m i t kompl iz i e r t en Ge­
füh len zu tun . Das he iß t , Ge füh le waren 
es eigentlich nicht — die hatte er l ä n g s t 
ü b e r w u n d e n . Es wa r ein Sich-dumpf-er-
innern - M ü s s e n , ein Ahnen , ein bit teres 
S o - h ä t t e - e s - s e i n - K ö n n e n . Bilder , die 
er l ä n g s t h in te r sich gelassen glaubte, 
tauchten wieder auf: das Restaurant, in 
dem er vor Jahren Kel lner gewesen, die 
Tochter des W i r t s , die er geheiratet h ä t ­
te, wenn er damals das Geld nicht un­
terschlagen — die Farm i n Schottland -
die Fremdenpension i n Florenz - der 
Spielclub i n Ber l in . P lö tz l ich schickte 
der Gedanke an das Nachtasyl einen 
Schauer des Ekels durch ihn . Das schwar 
ze Spitzentuch in der Nacht hatte i n 
i h m wieder ein Gefüh l wachgerufen. 
Sein E n t s c h l u ß reifte i n i h m : Morgen 
w i r d er sich nach einer Beschäf t igung 
umsehen. U n d hast ig schritt er die dun­
kle S t r a ß e entlang. 

Inzwischen w a r Magdalena zu Hause 
angekommen. I h r Z immer w a r kal t . I h ­
re Gedanken waren b i t t e r : Die Rolle 
i m neuen Stück entsprach nicht ih re r 
Begabung, sie l i eß sie unre i f und nichts­
sagend erscheinen. Der Mann , den sie 
l iebte, l i e f m i t einem B a l l e t t m ä d e l u m ­
her, und sie verzehrte sich v o r Sehn­
sucht u n d vor Eifersucht. Sie wa r m ü d e 
a b g e k ä m p f t und einsam. 

Sie zog das Spitzentuch v o m Kopf , 
h ie l t es eine W e i l e schlaff i n der H a n d 
u n d l i eß es auf den Teppich fal len, 
w o es als kleiner , weicher, dunkler 
H ü g e l v o r ih ren F ü ß e n l iegenbl ieb. 

Der Müller und sein Sohn 
E i n wohlhabender M ü l l e r aus Fran­

ken l i eß seinen Sohn die Rechte stu­
dieren. A l s der Student nach einiger 
Ze i t i n die Ferien kam, fragte i h n der 
Vater, ob er denn für das s chöne Geld 
das sein S tudium koste, schon was ge­
lern t habe. „Zeig ' m i r mal deine Bücher !" 
verlangte er. 

Der Sohn gab i h m den dicksten W ä l ­
zer, den er b e s a ß . Er nannte ihn den 
Codex oder das Gesetzbuch. Der Band 
war, wenn man i h n aufschlug, auf der 
I n n e n h ä l f t e der einzelnen Seiten m i t 
g r o ß e r u n d fetter Schrift bedruckt. A m 
Rand aber - ad marginem", w i e der Stu­
dent e r l ä u t e r t e - m i t k le iner und d ü n ­
ner. 

Der M ü l l e r w o l l t e » w i s s e n , was es da­
m i t auf sich h ä t t e . 

„Das ist so", e rwider te der Sohn, „ in 
der M i t t e steht der Text . Die feine 
Schrift daneben, das ist die Glosse '. . ." 

„ S o ? " versetzte der Vater . „Die Glos­
se, sagst du? A b e r ich spreche ke in La­
te in . Sag mir ' s auf Deutsch, was das be­
deutet." 

„Der Text" , e r l ä u t e r t e der Student, 
,„ is t das Gesetz, das sich die V ö l k e r ge­
ben, damit Recht gesprochen w i r d . Was 
n u n aber die Rechtsgelehrten dazu ge­
dacht u n d w i e sie den T e x t ausgelegt 
haben, das nennt man die Glosse." 

Der M ü l l e r nickte schweigend, ob­
w o h l i h m die Auskunf t nicht s o n d e r l i ± 
behagte. W ä h r e n d sich sein Sohn dann 
z u m Pfarrer begab, der i h m be im M i t ­
tagstisch ein w e n i g auf den Zahn füh­
l e n sollte, nahm er das dicke Gesetz­
buch nochmals vor . Er zeichnete i n der 
M i t t e nach dem Linea l einen Strich u n d 
hieb dann m i t dem scharfgeschliffenen 
Z immermannsbe i l die Glosse a m Rand 

Lieselottes erstes Rendezvous 
Es w a r e in Wunder , e in wi rk l iches 

W u n d e r i m Leben dieser k le inen Lise­
lot te . Das erste M a l hatte sie i h m k a u m 
Beachtung geschenkt. Er stand auf der 
T ram, er sah sie an, er l äche l t e i h r zu, 
sie h ö r t e i h r Herz schlagen, sie sah weg, 
und das wiederhol te sich v ie rmal , v ie r ­
ma l am M o r g e n zwischen acht und vier­
t e l v o r neun, als sie ins A t e l i e r fuhr. 
E r stieg i n derselben Sta t ion ein u n d 
sie v e r l i e ß i hn , nach wen igen M i n u t e n , 
u n d er sah i h r nach, solange er sie se­
hen konnte. Den ganzen Tag hindurch 
hat te sie sein B i l d v o r i h r en Augen, sie 
v e r g a ß fast die A r b e i t und t r ä u m t e v o n 
einem fernen Glück. 

A m fünf ten Tage sprach er sie an. Er 
w a r zwanzig und h i e ß Fred. Sie blickte 
i h n an, als er m i t i h r sprach, sie h ö r t e 
gar nicht au f seine Wor te , sie sah nu r 
seinen M u n d und die blauen Augen 
und das glatte, g l ä n z e n d e Haar. Er l u d 
sie ins K i n o ein. Doch sie wich aus. Sie 
w ä r e n so m ü d e nach der A r b e i t u n d sie 
m ü s s e heim. I n W i r k l i c h k e i t dachte sie 
an i h r einziges Kleidchen, an die ein­
fachen Schuhe, an das K ä p p i , das sie 
t rug, und das alles war , was sie b e s a ß . 
A b e r er bestand darauf, u n d sie konnte 
z u m Sch luß nicht anders, sie sagte ja . 

Das Rendeaevous w a r fü r 'Sonntag ver­
einbart . • 

I m A t e l i e r bemerkte man ih ren K u m ­
mer. Die Kol leg innen d r ä n g t e n u n d sie 
begann zu e r z ä h l e n . Satz fü r Satz, i h r 
ganzes, wunderbares Abenteuer . M a n 
schalt sie dumm, u n d es w a r für al le 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h , der k l e inen Lieselot­
te zu helfen. 

„Ich borge d i r meinen neuen H u t " , 
r i e f Ciaire . „ U n d Ich meine neuen. Schu­
he . . ." „ U n d v o n m i r e r h ä l t s t du einen 
Pelz . . U n d das K o s t ü m , ein fast 
neues M o d e l l l i e h i h r die Chefin aus., 
Lieselottes Augen w u r d e n feucht v o r 
Freude u n d soviel Glück. 

Es fehlten dre i Tage auf den Sonntag. 
D r e i Tage, die i n fieberhafter Erregung 
vergingen. Nicht n u r Liselot te a l le in 
war te te m i t Spannung und Erregung auf 
den Sonntag, sondern das ganze Ate l i e r . 
A m Samstag brachte m a n i h r einen Hu t , 
der i h r wunderbar p a ß t e , sie probier te 
das Paar neuer Schuhe und das moder­
ne K o s t ü m , und als sie den Pelz ü b e r ­
legte, erkannte man kaum mehr die 
kle ine M o d i s t i n . Sie w a r eine elegante 
junge Dame geworden. 

Der Sonntagmorgen w a r grau und 
t r ü b e . Die W o l k e n h ingen tief, und es 
sah jeden Augenbl ick aus, als w o l l t e es 

Der falsche Ring des Lumpensammlers 
Der „a l t e M a x " w a r heute schon f rüh 

auf den Beinen. Sein Beruf verlangte es 
so. A u ß e r d e m war das We t t e r schlecht, 
so d a ß er langsamer als sonst v o r w ä r t s 
kam. Der Sack, den er auf dem Rücken 
t rug , w a r erst zu einem V i e r t e l v o l l , 
dabei hatte die U h r am T u r m schon 
acht geschlagen. 

Es w a r k e i n achtbares Gewerbe, das 
der „a l t e M a x " a u s ü b t e , w i e er i n der 
ganzen Stadt genannt wurde . A b e r es 
e r n ä h r t e seinen Mann , w e n n man f l e i ­
ß i g u n d nicht z imperl ich war . W e n n 
m a n das Geschäf t verstand, w a r es 
am Ende ein Beruf so gut w i e General­
d i r ek to r ü b e r die M ü l l e i m e r am Stra­
ß e n r a n d . 

A n jenem Morgen , bevor die s t ä d t i ­
schen Abfuhrwagen kamen, kon t ro l l i e r ­
te der M a x die v ie len blechernen Ge­
fäße , die vo r den T ü r e n der H ä u s e r 
standen w i e Wachtposten, auf ih ren 
verwendbaren Inhal t . Er hob die Deckel 
hoch und fischte sich heraus, was i h m 
lohnenswer t schien, um es dann zu ver­
wer ten . I m Lauf der Jahre hatte er ei­
nen Blick d a f ü r entwickelt , w o etwas 
enthal ten w a r und w o er den Deckel 
vergeblich l üp f t e . I n einem K ü b e l fand 
sich g e w ö h n l i c h ein Haufen Papier, da 
wohnte ein Rechtsanwalt, w i e der M a x 
w u ß t e , bei Schneider Glaser konnte man 
fast immer einen a n s t ä n d i g e n Packen 
Stoffreste mi tnehmen. 

Der „a l t e M a x " hatte sich so seine 
Philosophie zurechtgezimmert, eine Phi ­
losophie des Abfä l l i gen sozusagen, m i t 
der er sich sein Leben lang herumschla­
gen m u ß t e , u m sein Dasein zu fristen. 

Vermehr te r Flaschenanfall l i eß auf 
stattgefundene Festl ichkeiten sch l i eßen , 

Med iz in f l ä schchen und Medikamentenab­
fäl le auf Krankhei t , v i e l zerbrochenes 
Geschirr an einem Tag auf h ä u s l i c h e n 
Streit . Der M a x w u ß t e die Funde zu 
deuten, die sich i h m anboten, w i e ein 
Gelehrter, der aus m ü h s a m erarbeiteten 
Einzelhei ten dann kombin ie r t e . I n eben 
solche Gedanken ver lo ren w a r der Max , 
als er m i t der U e b e r p r ü f u n g eines E i ­
mers begann, der auf der Vordersei te 
m i t s c h ö n e r w e i ß e r Farbe aufgeschrie­
ben den Namen „Re i s ig" t rug . G e w ö h n ­
lich w a r da k e i n ergiebiger Fund zu er­
war ten . Eine halbe Zigarette vielleicht, 
eine Flasche m i t e in paar Weinres ten, 
ein paar Papierfetzen, ein Korken , ein 
altes, ausrangiertes Messer. 

So bot sich das auch heute wieder 
an. E in zerbrochener Blumentopf oben­
auf, darunter e in S t r a u ß verdor r te r 
Blumen, e in paar Schachteln — schon 
w o l l t e der M a x den Deckel e n t t ä u s c h t 
sch l ießen , als er p lö tz l ich w i e gebannt 
i n die Oeffnung starrte. A n einem der 
Blumenstengel, die sich verspreizt u n d 
sperrig i n dem Eimer h ä u f t e n , b l i t z te 
und funkelte e in Ring m i t einem blau­
en Stein. 

Der M a x ü b e r l e g t e nicht lange. Er 
g r i f f zu, nachdem er einen raschen Blick 
nach l inks und rechts geworfen hatte 
und steckte das F u n d s t ü c k i n die Tasche 
Dann brach er, ohne zu ü b e r l e g e n , sei­
ne Morgentour ab und humpel te auf sei­
nen beiden m ü d e n Beinen seiner Be­
hausung entgegen, die i n einer al ten 
Mietskaserne i m Hinterhaus hoch u n ­
te rm Dach lag. 

„Ein feines Stück, das seine tausend 
Emmchen w e r t is t!" murmel te der M a x 
vo r sich h in , als er den Ring i n seinen 

k r u m m e n Fingern spielen l i e ß . Dann 
schob er den Schatz i n das S t roh seiner 
Lagerstatt . 

Was kann e in Lumpensammler m i t ei­
nem kostbaren Ring anfangen? Er kann 
i h n ansehen, b lank putzen, sich d a r ü ­
ber freuen, so oft er w i l l , a l l e in i n sei­
ner Kammer freil ich und da macht das 
keinen rechten S p a ß . Etwas anderes 
konnte der M a x damit nicht tun . Das 
Geld, das er d a f ü r bekommen h ä t t e , 
h ä t t e i h m die al ten Tage erleichtert. 
A b e r den Ring zu Geld machen, wagte 
er nicht. M a n h ä t t e i h n gefragt, man 
h ä t t e nachgeforscht, man w ä r e dem Dieb 
stahl auf die Spur gekommen. Der M a x 
wagte nicht e inmal mehr, i n die N ä h e 
der Fundstel le zu gehen. Seit er den 
Ring i n einer Stube w u ß t e , m ied er das 
Haus und die S t r a ß e , w o er i h n 
gefunden hatte, t raute er sich kaum 
mehr aus dem Zimmer , w e i l er fü rch te t e 
es k ö n n t e i h n jemand berauben. 

Er hatte keine Freude mehr am Le­
ben, er schleppte seinen Sack, w e n n er 
unterwegs war , immer m ü h s a m e r m i t 
sich for t , u n d eines Tages fand man 
i h n to t , verhunger t auf seinem Stroh­
sack, i n der H a n d den g l ä n z e n d e n , b l i t ­
zenden Ring. 

D i e Pol izei , die den „Fa l l " zu p r ü ­
fen hatte, stell te i n kurzer Ze i t f e s t : 
Der R ing w a r falsch, e in wert loses S tück 
für das m a n al lenfal ls ein paar Pfen­
nige bekommen h ä t t e . 

Der t a lmi funke lnde Ring w u r d e dem 
„ a l t e n M a x " i n den Bret tersarg mi tge­
geben. A b e r n i emand ahnte, d a ß er 
den a l ten M a n n i n den T o d getr ieben 
hatte. 

regnen. Besorgt b l ickte Lieselotte noch 
schlaftrunken aus dem Fenster. Z u 
dumm, gerade heute m u ß t e es schlech­
tes We t t e r geben. W i r d er ü b e r h a u p t 
kommen? Sie hatte das Rendezvous 
für halb d re i U h r nachmittags festge­

s e t z t , be i der Tramsta t ion . 

Der V o r m i t t a g schien i h r z u lange. 
Die U h r w o l l t e nicht w e i t e r r ü c k e n . Sie 
hat te die Schuhe n a c h g e g l ä n z t , den Pelz 
so rg fä l t ig g e b ü r s t e t , den H u t minde­
stens zehnmal aufgesetzt, sich i m Spie­
gel i n verschiedenen Posen bewunder t , 
u n d alles k a m i h r so unwahrscheinlich 
vor , d a ß sie oft glaubte, zu t r ä u m e n . 

Gegen M i t t a g hel l te es auf e inmal 
auf, die Sonne brach aus den Wolken» 
W i n d fegte den H i m m e l , und als sie 
eine halbe Stunde v o r der festgesetzten 
Ze i t auf die S t r a ß e trat , w a r herr l ich­
stes Wet te r . I n fünf M i n u t e n w a r sie 
be i der Tramsta t ion . N iemand war te te . 
Es w a r noch v i e l zu f rüh. Sie ging ein 
wen ig auf u n d ab, sah i n die Auslagen, 
m a ß die M ä n n e r , die v o r ü b e r g i n g e n und 
die junge Dame musterten, m i t ka l t em 
Blick und guckte alle z w e i M i n u t e n auf 
die Uhr . Es w u r d e dre iv ie r te l v o r drei , 
eine E w i g k e i t verging, dann w a r es end­
l ich dre i . Sie w a r a l le in . Fred w a r noch 
nicht gekommen. Ha t te er sich v e r s p ä ­
tet? Sie war te te eine vol le Stunde. M ü ­
de und die Augen vo l l e r T r ä n e n ging 
sie he im. Es w a r doch alles nur ein 
T r a u m ! U n d sie, die dumme, k le ine L ie ­
selotte hat te gedacht, er w ä r e W i r k l i c h ­
ke i t gewesen . . .! 

A l s der k le ine Zeiger v o n Lieselottes 
U h r auf dre i zeigte, sah sie Fred v o n 
wei tem. Er erkannte sie an ih ren t r i p ­
pelnden Schritten, an ih re r Gestalt, an 
ih ren Bewegungen. Erstaunt b l ieb er 
stehen. Er hatte gedacht, m i t der k l e i ­
nen Lieselotte auszugehen. D o r t d r ü b e n 
aber erwartete i h n eine junge, elegante 
Dame. Hat te er sich g e t ä u s c h t ? Er füh l t e 
i n die Tasche, auf die dre i Franken, die 
er ausgeben durfte. Durf te er es w a ­
gen, m i t dieser jungen, eleganten Dame 
auszugehen? F ü r die kle ine Lieselotte 
v o n gestern h ä t t e es sicher g e n ü g t . 
„So l l ich, sol l ich nicht . . .", er z ä h l t e 
an den K n ö p f e n , es ergab ein „ N e i n " . 
Gerade sah sie i n seine Richtung. Er 
machte langsam kehrt , b e k ü m m e r t e n 
Herzens. 

Monsieur Eicholle 
. . . aus Paris forderte seine f r ü h e r e 

Brau t durch, seinen A n w a l t auf, i h m 
alles das z u r ü c k z u g e b e n , was sie v o n 
i h m erhal ten habe. Das tat die Braut 
auch. Noch am gleichen Tage erschien 
e in Bote i n der W o h n u n g v o n Mons ieu r 
Eicholle u n d l i e f ext ab: einen A r m r e i f e n , 
z w e i seidene Nachthemden u n d r- e in 
Baby, 

so genau ab, d a ß nur noch d« 
stehen bl ieb . 

„ W a s sol l denn das, Vater!" x 

Student, als er nach seiner R(ü_ 
den Band erblickte. „Du hast j s , 
wichtiges Buch verschandelt!" 

„Ich habe es nicht i m g s r i v ^ l 
schandelt!" antworte te der alte u* 
„Ich habe nu r die Lügen wegg8|J 
und a l l das ü b r i g gelassen, w M 1 
von jeher als d i e . Wahrheit io j l 
Recht ga l i . Sie zu, daß du 
Richter oder A n w a l t davon leb« I 
hast du was Rechtes gelernt, 
sol l m i r u m mein Geld nicht \t\A 
W e n n du aber Auslegungen 
u m dein Bro t zu verdienen, so ii 
für mich nicht anders, als wenn asJ 
sten und R ä n k e dazu nötig hättest L 
i n diesem Fa l l w ä r e es besser, -,, j 
r i s t e re i zu begraben und dich reit | 

ner H ä n d e A r b e i t i n meiner rv 
e r n ä h r e n . Heute mein Junge, ;n 
W e l t vo l l e r Glossen, die den TBxti 

wuchern. U n d dagegen, mein' ich, ;g 
m a n etwas unternehmen . 

So sprach der alte Müller und ] 
keinen Widerspruch mehr aufkoai 

Unser alfer Lehrer 
Nach mehr als 40 Jahren stai 

wieder i m Saal jener ländlichen I 
i n der ich meine ersten „Kenntil 
für ' s Leben" empfangen hatte. So a 
dies hatte sich g e ä n d e r t . Der Schulj 
zeigte ein freundliches Aussehen,! 
f r ü h e r w e i ß gekalkten Wände wd 
m i t B i lde rn geschmückt , und auf f 
F e n s t e r b ä n k e n standen TopfblumenJ 
w a r ganz a l l e in i n dem Raum f 
schwarze Tafe l w a r reingefegt. Ah il 
ner Bub hatte ich sie 
me inem Nebenmann gar oft 
wischt" , w i r z w e i kamen alle U1 
an die Reihe. 

Me ine Gedanken übersprangen 
zehnte, ich w a r wieder der ABC-Si 
v o n damals u n d m u ß t e an unseren al 
Lehrer v o n einst denken. Ich sehe I 
w i e v o r v ie len Jahren noch deutlich i 
m i r : Der schwere K ö r p e r stak in eil 
a l t v ä t e r l i c h e n schwarzen Rock mit Ii 
gen Schößen , das Gesicht war vonI 
n e m V o l l b a r t umrahmt , die einfJ 
Nicke lbr i l l e w a r immer nach vorne | 
Nase gerutscht, gü t ige Augen übe» 
gen die S c h u l b ä n k e . E r besaß die s» 
ne Gabe, m i t 56 Buben ohne Prügel ll 
t i g zu werden . Seinen „Schönsctaj 
s tunden" fieberte ich geradezu entgejj 
Es w a r ein echtes Glücksgefühl, 
nem Mi lchgr i f f e l ü b e r den duil 
Schiefer zu fahren, Haar- und Gri 
striche zu ü b e n u n d — wenn man i 
einmal ver tan hatte - einfach den! 
ger anzufeuchten u n d das „Verkelrt 
auszuwischen. I m gereiften Alter i 
es m i r inne, d a ß dieser alte Lehrer | 
aufgeschlossener, moderner Pä 
war . E r schrieb z. B. den Satz: 

„ W a s du Gutes tust, schreib i 

Sand, was du empfängs t in Mai 

w a n d " 

nicht n u r als Uebung für uns fflj 
Tafel , sondern er erhob diese Sirs 
stunde zugleich zu einer wahren W 
kunde-Unterrichtsstunde. Seine 
des S c h ö n s c h r e i b e n s w a r der seinerU 
b e n f ü h r u n g e b e n b ü r t i g . Wenn meia lj 
d ä d i t n i s nicht t rüg t , kam das Wort ,f 
m u ß t " sehr selten i n seiner so M«fl 
ü b e r z e u g e n d e n Sprache vor. Es warß 
stens durch die Formulierung 
sol ls t" ersetzt. W i e uns diese "' 
aber, die zu meinen schönsten 8 ° 
rungen g e h ö r e n , auf zweifache A i ' ! 

ten ins Leben füh r t en , begriff 
sehr v i e l s p ä t e r , als ich nicht me' 
Schulbank d r ü c k t e . V o m echten unJ" 
falschen Sparen sprach der alte I * j 
e inmal u n d l i e ß uns die beiden 
schreiben : 

Spare i n der Zeit , 
so hast du i n der Not" 

„ W a s man spart vom Munii 

fressen Katz und Hund" 

und 

H ä t t e man es treffender aus* 

k ö n n e n als m i t diesen beiden W 

W ö r t e r n v o l l echter Lebensweisbeil! 

I m Schulhaus w u r d e es allmäU'*] 

bendig, Buben u n d Mädchen s ^ l 

die Treppen hinauf . Ich machte dmij 

gend Platz u n d w ü n s c h t e ihnen * 

danken Lehrer, die, w i e einst der1 

ge, i n so vorb i ld l icher Weise 

u n d fürs Leben vorbereiteten. Zw 

des a l ten Lehrers sei es g« s a! 

K a p i t a l , das er erschuf, hat sich bf!' 

verzinst ," 

BRÜSSEL. D i e 
werden kün f t i ; 
in An twerpen ' 
tagen arbeiten, 
beitszeit 45 St 
65.000 Bergarbi 
l inder w e r d e n 
kürzungen pro ' 

LONDON. I n l 
ter dem Eiser: 
desmal, w e n n 
oder Unte r red l 
besonderer „ 
konzerte ve ra i 

I , geheime A b h ö i 
brummen zuzif 
tionen sammel 
als feststehen! 
che Botschaft 1 
hang m i t ' M i l 
erklär te der e: 
ter i n Moska 
W ä h r e n d sein 
kleine M i k r o p l 
deckt worden , 

In politische 
vermutet, d a ß 
sterium rege 
schaffen auf 
britischen Bots 
ß e i diesen I 
Mikrophone i 
Verkleidung ai 
sich um einen 
Teppich- oder 
den Reglerkno] 

I n G r o ß b r i t a 
eha besondere 
sogenannte „Ri 
Gefahren ausl 
° e r A u s s c h u ß 
«sehe Richt l in 
ttal auf, bedai 
« m . d a ß die 
ausreichten, u i 
h 8 t e r n die Ol 


